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Prolog
 

Der Rettungskreuzer Ikarus des Freien Raumcorps wird dafür eingesetzt, in der besiedelten Galaxis sowie jenseits ihrer Grenzen all jenen zu helfen, die sich zu weit vorgewagt haben, denen ein Unglück zugestoßen ist oder die anderweitig dringend der Hilfe bedürfen. Die Ikarus und ihre Schwesterschiffe sind dabei oft die letzte Hoffnung bei Havarien, Katastrophen oder gar planetenweiten Seuchen. Die Crew der Ikarus unter ihrem Kommandanten Roderick Sentenza wird dabei mit Situationen konfrontiert, bei denen Nervenstärke und Disziplin alleine nicht mehr ausreichen. Man muss schon ein wenig verrückt sein, um diesen Dienst machen zu können – denn es sind wilde Zeiten…




  

 
 

»Hm, ist das nicht ein Grund für uns, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden?«

Sentenza sah Weenderveen an und runzelte die Stirn. Die Frage des Cheftechnikers war absolut berechtigt. Aber dennoch lagen die Dinge nicht ganz so einfach.

Er saß mit der Mannschaft in der Messe. Trooid hatte die Wache und hörte über Interkom mit. Der leer geräumte Frachtraum war das Thema – und was Anande festgestellt hatte.

»Wir sollten uns erst einmal Jovians Analyse anhören«, erklärte DiMersi und sah den Arzt auffordernd an. Dieser hatte Sentenza bereits kurz unterrichtet, ehe er zu einem vergeblichen Besuch bei einem multimperischen Wissenschaftlerteam aufgebrochen war. Die Talithi mauerten überall, und trotz einer gemeinsamen Intervention beim zuständigen Ministerium mit einer multimperischen Delegationsleiterin hatte er nichts erreichen können. Die Forschungseinrichtungen blieben geschlossen. Etwas frustriert war Anande zurückgekehrt, um sich erneut mit den Analyseergebnissen zu befassen.

Der Arzt ergriff das Wort.

»Ich habe Rodericks dezenten Hinweis richtig interpretiert, als er uns den Befehl gab, die Container für die Talithi wieder freizugeben. Mit etwas Verzögerungstaktik ist es mir gelungen, die Behälter einem vollen medizinischen Scan zu unterziehen anstatt der eher oberflächlichen Sicherheitsuntersuchung, die wir vorher durchgeführt hatten. Ich habe etwas Interessantes gefunden.«

Anande machte eine Kunstpause.

»In einem der Container befand sich erhebliches biologisches Material. Ich war mir erst nicht sicher, um was es sich handelt, aber die Ergebnisse weisen hin auf ein großes Ei.«

Weenderveen blinzelte verständnislos. »Ei?«

»Ein Ei, wenngleich sicher nicht vergleichbar mit dem, was Hühner so legen … obwohl, eigentlich doch.« Anande kratzte sich am Kopf. »Ich habe mich mal mit der Frage befasst, wie sich die Talithi eigentlich fortpflanzen. Es hat etwas mit ihrer triadischen Geschlechterordnung zu tun, wie ich bereits geahnt hatte, aber ich war stillschweigend bisher eher davon ausgegangen, dass sie Säugetiere sind und Lebendgeburten produzieren.« Er senkte seine Stimme. »Es ist mir schon etwas peinlich. Ich habe mich so intensiv mit der Genetik der Talithi auseinandergesetzt, dass es mir hätte auffallen müssen. Aber der Fokus meiner Betrachtungen lag bisher einfach woanders.«

»Keine übertriebene Selbstkritik«, mahnte Sentenza. »Wir sind erst ein paar Tage hier. Lassen wir die Kirche im Dorf.«

»Also, die Fortpflanzung der Talithi …«, erinnerte ihn DiMersi.

»Sie legen Eier.«

»Ähm. Sie sind also keine Säuger? Ich habe da im Brustbereich weiblicher Talithi …«, begann Weenderveen und wurde dann ein wenig blass, als Sonja DiMersi ihn forschend ansah.

»Ja, Darius? Du hast dich intensiver mit dem Brustbereich weiblicher Talithi befasst?«

»Es sind Humanoide, und sie sehen nicht übel aus. Ich meine, also, als Mann … es gibt da so automatische Reflexe …«

»Reflexe.«

»Ja, oder wir müssen uns die Augen herausreißen.«

»Nun, das Verhalten ist mir nicht unbekannt.«

Sonjas bezeichnender Blick, der zuerst auf ihren Ehegatten und dann auf An’ta ruhte, führte zu unterschiedlichen Reaktionen. Sentenza beschloss auf der Basis bisheriger Erfahrungen, einfach nur peinlich berührt dreinzublicken. An’ta atmete tief ein, als ob sie damit ein Argument vorbringen wolle. Oder eher zwei.

»Nun, Darius, deine Frage war?«, erkundigte sich Sonja spitz.

»Also, die weiblichen … als ich …« Der Techniker hatte ganz ersichtlich den Faden verloren, was gewiss auch damit zu tun hatte, dass seine Reflexe ihn dazu zwangen, An’tas Uniformoberteil zu betrachten.

Anande erbarmte sich seiner.

»Sie sind Säuger. Die Eier sind so etwas wie autonome, externe Gebärmütter. Sie werden bei der Geburt freigesetzt, darin entwickelt sich der Embryo noch einige Wochen weiter, bis die verhornte Außenhaut aufbricht und ihn freigibt. Es ist eine ungewöhnliche Vorgehensweise, aber wer wäre ich, dass ich der Evolution Ungewöhnliches vorhalten möchte. Sie hat auch ihre Vorteile. Einmal geborene Eier können in Stasis versetzt werden, ohne dass der Embryo gefährdet wird. Das geht sowohl auf natürlichem Wege – hier spielen die Neutren offensichtlich eine wesentliche Rolle – wie auch auf künstlichem. Schwangerschaftsabbrüche sind bei den Talithi weitgehend unbekannt. Die Mütter können sich jederzeit entscheiden, ein Kind erst später zur Reife kommen zu lassen, wenn es zur Lebensplanung passt. Talithi sind langlebig, mit einer durchschnittlichen Lebenserwartung von rund 250 unserer Jahre. Sie haben Zeit.«

Anande sah Darius freundlich an.

»Und wenn der Säugling sozusagen geschlüpft ist, kommen auch die Milchdrüsen der weiblichen Talithi zur Geltung, die mit reichlich Bindegewebe versehen am Oberkörper situiert sind.«

Darius sagte nichts. Er schaute auf den Tisch und malte unsichtbare Kreise mit einem Zeigefinger.

»Um zum Thema zurückzukommen«, schaltete sich Sentenza ein, »heißt das also, dass ein solches Ei in einem der Container verborgen war? In Stasis?«

»Eines? Sieben Container, sieben Eier.«

»Ah. Und wozu?«

Anande zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Mein Scan war letztlich auch nur oberflächlich. Um mehr sagen zu können, müsste ich eines dieser Eier für eine gründliche Untersuchung bekommen. Ich vermute mal, die Aussichten dafür stehen schlecht.«

»Womit wir bei der Frage sind, die Darius aufgeworfen hat«, sagte An’ta. »Nehmen wir das alles zum Anlass, die Rückreise anzutreten? Anande bekommt keinen Zugang mehr zum Labor. Uns wurde die Fracht genommen. Hört sich für mich an, als seien wir nunmehr unerwünscht. Da sollten wir uns auch nicht aufdrängen.«

Sentenza fand, dass die Grey absolut recht hatte. Bedauerlicherweise war die Situation jedoch noch nicht so gefährlich oder bedrohlich, dass er sich einfach mal über Old Sallys Anordnungen hinwegsetzen wollte oder konnte. Die Talithi hatten sie ja nicht ausgewiesen. Die Ikarus-Crew war einfach nur … irgendwie isoliert.

»Vielleicht kann ich etwas zur Diskussion beitragen«, ertönte nun eine ganz andere Stimme.

Sentenza horchte auf. Es kam wirklich selten vor, dass die KI der Ikarus ohne Aufforderung ihre Einschätzung zum Besten gab.

»Bitte, wir hören zu«, forderte er sie daher auch sofort auf.

»Ich habe den Flugverkehr auf dem Raumhafen beobachtet. Vor Kurzem landete ein Kurierschiff des Multimperiums, und eine Offizierin eilte offensichtlich zur Botschaft. Ich vermute, dass sie wichtige Informationen überbracht hat, wahrscheinlich für Botschafter Boldin.«

»Das ist interessant, aber solange wir nicht –«

»Captain, darf ich bitte fortfahren?«

Sentenza hob die Augenbrauen. »Aber ja.«

»Ich habe daraufhin zwei Spionsonden aktiviert, die mir im Rahmen der Vorbereitungen für diese Mission geliefert wurden.«

»Spionsonden?«

»Die Direktorin meinte wohl, ein Schiff des Geheimdienstes sollte so etwas haben.«

»Dies ist ein Rettungskreuzer!«

»Die Direktorin ist offenbar anderer Ansicht.«

»Die Direktorin kann mich mal!«

»Captain, darf ich bitte fortfahren?«

Sentenza grunzte etwas.

»Eine der Spionsonden ist sehr klein, ein Nanobot. Begrenzte Kapazität, nur Aufzeichnung, sonst nichts. Die andere Sonde, etwas größer, dient sozusagen als Trägerschiff. Sie hat der Botin den Nanobot auf die Uniform appliziert. Neueste Technologie, so sagen die Spezifikationen. Ich nehme an, dass erbeutetes Outsider-Wissen einen Beitrag zur Entwicklung geleistet hat.«

Sentenza wusste, dass die KI hier eine Expertin war – sie war schließlich erbeutetes Outsider-Wissen.

Der Captain beschloss, mit Old Sally zwei Dinge zu besprechen, sobald er zurück war: zum einen die Lieferung der Spionsonden, zum anderen die Frage, wer die KI autorisiert hatte, diese selbstständig einzusetzen. Die Liste wurde wirklich immer länger.

»Was ist das Ergebnis?«

Die KI berichtete von dem Gespräch zwischen Boldin und der Offizierin, und das bis ins kleinste Detail. Danach herrschte für einen Moment Schweigen im Raum.

»Ein Grund mehr, sofort abzureisen«, bekräftigte die Grey schließlich. »Oder wollen wir in eine militärische Auseinandersetzung verwickelt werden? Ich weiß nicht, wie es dem Rest geht, aber ich habe die Nase voll davon, für andere die Kohlen aus dem Feuer zu holen.«

»Das geht wohl uns allen so«, murmelte Sentenza. Dann seufzte er laut und betont auf. »Ich befürchte allerdings, so einfach ist es nicht.«

Sonja schaute ihren Mann misstrauisch an. »Rod?«

»Du sollst mich nicht Rod nennen.«

»Rod?«

»Ja?«

»Ich kenne den Gesichtsausdruck.«

»Welchen?«

»Den.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest!«

Sonja nickte erst und schüttelte dann kummervoll den Kopf. Ihr Mann hatte Blut geleckt. Er wollte wissen, was das alles zu bedeuten hatte. Er war wirklich unverbesserlich.

Sie sagte nichts mehr.

Schließlich wollte sie exakt das Gleiche.


 

»Ich weiß, dass Sie wahrscheinlich über manche Dinge nicht offen sprechen können. Doch Ihnen geht es offenbar gesundheitlich nicht gut, Sie wirken schwach und erschöpft. Ich bin gerne bereit, für eine Zeit auf Ihre Dienste zu verzichten, wenn Sie sich dafür ausruhen können.«

Boldin und das A’Talithi saßen sich in der Flugkapsel gegenüber, die zum Rückweg auf die Insel abgehoben hatte. Gerade hatte Boldin noch mit Sentenza gesprochen, der ihn über einige sehr seltsame Entwicklungen der letzten Stunden informiert hatte. Auch die multimperische Wissenschaftsdelegation hatte es sich nicht nehmen lassen, Boldin mit einer längeren und leider ausschweifenden Schilderung der simplen Tatsache aufzuhalten, dass sie nichts tun konnten.

Noch damit beschäftigt, all diese Dinge in seinem Kopf zu sortieren, hatte er sich mit seiner talithischen Begleitung zur erneuten Abreise zum Verhandlungsort getroffen, und ihm war die aschfahle Hautfarbe des A’Talithi sofort aufgefallen. Es hielt sich gerade, beherrscht, aber es ging ihm nicht gut, alles andere als das.

A’ira’thet wirkte fatalistisch, als es den Kopf schüttelte.

»Danke, Exzellenz. Leider ist Ruhe nicht das, was mir in meiner derzeitigen Situation helfen könnte.«

»Dann unterziehen Sie sich einer ärztlichen Behandlung«, schlug Boldin vor, obgleich er die Antwort bereits ahnte.

»Auch das, Exzellenz, wird mir nicht helfen.«

»Ich verstehe nicht«, erklärte Boldin unumwunden.

A’ira’thet rang sichtlich mit sich. Dann meinte es mit leiser Stimme: »Mein körperlicher Zustand hängt unmittelbar mit der Technik zusammen, die der Botschafter verwendet hat, um seine Emotionen unkenntlich zu machen.«

Boldin lehnte sich zurück und nickte auffordernd. A’ira’thet setzte seine Erörterungen stockend fort.

»Wir A’Talithi haben im Fortpflanzungsprozess der Talithi eine spezielle, katalytische Rolle. Talithi-Triaden bleiben gemeinhin für ein langes Leben zusammen. Das, was in Ihrer Gesellschaft als Trennung oder Scheidung bekannt ist, wird auf Talith nicht praktiziert. Die Ursache dafür liegt bei uns, den A’Talithi.

Wir … justieren unsere empathischen Kräfte auf das männliche und das weibliche Individuum und sorgen für einen Ausgleich überschwänglicher Emotionen. Vor allem diejenigen negativer Natur verstärken bewusst und unbewusst die gegenseitige Zuneigung und die Festigkeit der Beziehung. Dadurch bleibt eine Triade stabil, solange alle drei Partner am Leben sind. Sie zerfällt meist auch nicht nach dem Tode eines A’Talithi, da die jahrelange Arbeit dieses sich im Laufe der Zeit auch in der Psyche von Mann und Frau verfestigt und daher viele aufgebrochene Triaden sich weiterhin treu verbunden bleiben oder einen neuen neutralen Partner hinzunehmen. Mit … einer kleinen Ausnahme …«

Boldin nickte erneut und sagte immer noch nichts. A’ira’thets Stimme war nun fester geworden. Es schien, als habe sein Selbsterhaltungstrieb die Kontrolle übernommen.

»A’Talithi, die in eine Triade eintreten, verlieren durch ihre Justierung die Fähigkeit, die Triade wieder zu verlassen. Sie sind auf die Partner ausgerichtet und können die Triade nicht mehr wechseln, da ihre empathischen Fähigkeiten dann nicht mehr funktionieren würden. Dies ist normalerweise kein großes Problem. Die A’Talithi sorgen für emotionale Balance, sie sind Anker der Stabilität, und dies erfüllt sie mit Freude. Sie kämen niemals auf die Idee, selbst eine Triade zu verlassen und sich eine neue zu suchen. Und da wir immer einen leichten Bevölkerungsüberschuss an A’Talithi haben, kann auch der Tod eines Neutrums jederzeit ausgeglichen werden.«

A’ira’thet machte eine Pause.

»Nun haben die Talithi schon vor Jahrhunderten herausgefunden, dass sich die Fähigkeiten meines Geschlechts auch noch anders nutzen lassen.«

»Im Kontakt mit Fremdweltlern«, mutmaßte Boldin.

Das A’Talithi nickte. 

»In der Tat, Exzellenz. Ein A’Talithi, das noch keiner Triade angehört, kann sich empathisch mit einem Fremdweltler verbinden. Es verstärkt die Ausstrahlung seiner Emotionen und sendet diese sozusagen ins Leere – es gibt ja keinen dritten Teil einer Triade, dem sie zugeführt werden könnten. Andere A’Talithi, ihrerseits mit Fremdweltlern verbunden, können diese Emotionen auffangen und deuten. Sie berichten darüber den Verhandlungspartnern oder eben den beteiligten Talithi. Eine sehr nützliche Fähigkeit für alle Beteiligten.«

Das sehe ich anders, dachte Boldin. 

Laut sagte er: »Was aber hat dies mit Ihrem schlechter werdenden gesundheitlichen Zustand zu tun?«

Das A’Talithi seufzte.

»Innerhalb einer Triade lebt und blüht der katalytische Geist eines A’Talithi im Strom der Emotionen der Partnerschaft auf. In der Tat sind die chemischen Botenstoffe im Gehirn meines Geschlechtes bald – nach nur wenigen Stunden – von diesen Emotionen und der Bewegung und Steuerung derselben abhängig. Man könnte es vielleicht vergleichen mit einer Drogenabhängigkeit, wie es sie in Ihrem Volk wie auch bei den Chiroken gibt. Der Unterschied dürfte sein, dass es sich um einen natürlichen Zustand handelt. Der Nachteil ist, dass ein A’Talithi stirbt, wenn beide, männlicher und weiblicher Teil, vor ihm dahinscheiden. Es ist für ihn, als wäre es auf permanentem Entzug. Die meisten verüben Selbstmord. Es hat gravierende psychische und physische Auswirkungen.«

Boldin dämmerte es.

»Sie wollen damit andeuten«, meinte er, »dass das Shek’La – die meditative Technik, die ich zur Abkapselung meiner Emotionen benutzt habe – bei Ihnen diese Entzugserscheinungen auslöst, da es Ihre Aufgabe war, sich auf mich zu justieren, um meine Emotionen verstärkt nach außen zu strahlen?«

A’ira’thet nickte. Sehr menschlich, sehr verletzlich. Die schmale Gestalt zitterte.

Boldin lehnte sich zurück und schloss die Augen. Seine Gedanken wirbelten umher. Das stand nicht in den allgemeinen ethnologischen Informationen über die Talithi. Er fragte sich, was noch nicht darin zu finden war.

»A’ira’thet …«, begann er nun. »Wie lange werden Sie die Symptome dieses Entzugs noch ertragen können?«

»Das weiß ich nicht, Exzellenz«, brachte das A’Talithi hervor. Seine Stimme klang brüchig. »Der Schmerz wird immer stärker. Ich kann mich kaum konzentrieren oder Ruhe finden. Ich versuche jedoch, mich zu beherrschen. Wie lange muss ich es noch aushalten?«

Boldin runzelte die Stirn. »Shek’La verblasst nach 10 bis 14 Erdstandardtagen. Da ich das Ritual nicht zu einhundert Prozent vollendet habe, glaube ich, eher früher als später. Werden Sie so lange durchhalten?«

A’ira’thet lächelte tapfer und wagte ein zögerliches Nicken.

Boldin war nicht überzeugt, aber wenn all das stimmte, was A’ira’thet soeben offenbart hatte, dann blieb ihm keine andere Wahl. Boldin benötigte Zeit zum Nachdenken.

»Gibt es keine Medikation, die Ihnen helfen könnte?«, fragte Boldin.

»Die gibt es. Ich würde sie allerdings nur ungern einnehmen, da sie Nebenwirkungen hat. Ich würde sehr lethargisch werden. Man würde mich von meiner Arbeit abziehen. Ich bin derzeit immer noch nützlich, da ich über Sie berichten kann, wenngleich nicht im erwarteten … Detailgrad. Man weiß, dass Sie aufgrund Ihrer Kenntnisse nunmehr ein neues A’Talithi ablehnen würden. Ich bleibe daher auf meiner Position. Es ist besser für mich. Ich werde versuchen, die genannte Zeitspanne zu überstehen.«

»Gut«, meinte er begütigend. »Dann entspannen Sie sich jetzt. Wir werden wohl noch etwas unterwegs sein.«

Die Talithi waren fremder, als Boldin noch vor Kurzem angenommen hatte. Das stand auf jeden Fall fest.

A’ira’thet nickte erneut und lehnte sich zurück, die Augen von den wimpernlosen Lidern bedeckt. Der Terraner musterte es einige Augenblicke intensiv, dann wandte er den Blick nach draußen, auf den unter ihm dahinziehenden Ozean. Ein Gedanke wollte ihn nicht loslassen, doch er mochte noch nicht fragen, denn er befürchtete, dass er die Antwort nicht schätzen würde.

Wenn die Trennung von der Person, auf deren Emotionen ein A’Talithi justiert war, solche Konsequenzen hatte – was passierte eigentlich mit den A’Talithi des diplomatischen Dienstes auf Talith, wenn Diplomaten anderer Nationen den Planeten wieder verließen und wahrscheinlich nie mehr hierher zurückkehrten? Wurden sie etwa gezielt geopfert, nur um einen kurzfristigen diplomatischen Vorteil zu erlangen? Und wenn das wahr war – Boldin befürchtete es fast –, was für eine Gesellschaft hatten die Talithi eigentlich, dieses alte, ehrwürdige Volk? 

Und welche Stellung hatten die A’Talithi wirklich inne?

Boldin schüttelte den Kopf, als wolle er die störenden und quälenden Fragen auf diese Weise verscheuchen.

Es wurde alles immer komplizierter. Und es war keine Hilfe in Sicht.

Dann fiel sein Blick auf das A’Talithi. A’ira’thet saß zusammengesunken, mit geschlossenen Augen vor ihm, das ebenmäßige, ovale Gesicht ein Ausdruck von Leid und Trauer. Das plötzliche, warme Gefühl, das in Boldins Herzgegend aufstieg, verwirrte ihn fast noch mehr.

Aber vielleicht, nur vielleicht, war er doch nicht gänzlich ohne Beistand.


 

Thorpa wusste ja nicht, ob es helfen würde. Er wusste nicht einmal, ob er den Talithi damit einen Gefallen tat. Aber solange sie von den Behörden nicht daran gehindert wurden, sich frei auf dem Planeten zu bewegen, musste er dieses Wagnis eingehen.

Während die restliche Crew der Ikarus mehr oder weniger darauf wartete, dass etwas geschah – vor allem auf eine Antwort von Sally, die in den letzten Stunden mit Anfragen Sentenzas bombardiert worden war –, hatte sich Thorpa zu einem »Spaziergang« verabschiedet. Die kritischen Blicke Sentenzas hatte er dabei ignoriert, wenngleich er davon ausging, dass der Captain ziemlich genau wusste, wohin ihn der Weg nun führte.

Als er wenige Minuten später erneut vor dem tempelähnlichen Gebäude stand, das er gestern besucht hatte, fiel ihm ein, dass er gar nicht genau wusste, was er hier eigentlich herausfinden wollte. Ob diese … Priester, oder was immer sie auch waren, ihm tatsächlich weitere Auskunft über eine politische Situation geben würden, die sich offenbar mehr und mehr in eine handfeste Krise verwandelte?

Er betrat das Foyer und erwartete im Stillen, sofort angesprochen und wieder herausgeworfen zu werden. Doch nichts dergleichen geschah. Aber es war heute auch nicht viel los hier. Es schien, als sei das ganze Gebäude in einen magischen Schlaf gefallen. Thorpa war sich ziemlich sicher, dass er, wenn er ein Mensch gewesen wäre, nunmehr den Drang zum Gähnen spüren würde. Er blinzelte etwas. Dann aber öffnete sich die Tür vor ihm, durch die er gestern bereits geschritten war, hinein in den gemütlich gestalteten Raum, in dem sein Gespräch zu vielen Erkenntnissen und einem nicht unerheblichen Maß an Verwirrung geführt hatte.

Er schaute sich um. Niemand war zu sehen. Die Tür blieb offen. Thorpa entschloss sich, dies als Einladung zu verstehen, und schritt hindurch.

Der Raum dahinter war unverändert. Thorpa setzte sich, so gut es mit seiner Physiologie möglich war, und wartete. Vielleicht würde gleich …

Ein Gongton ertönte. Der Pentakka lauschte dem Vibrieren des Tons nach, eine durchaus angenehme, nachschwingende Harmonie. Er merkte, dass sich sein Eindruck von Schläfrigkeit dadurch verstärkte, und riss die Augen auf. Keine Zeit für ein Nickerchen …

Ein weiterer Schlag gegen den für ihn unsichtbaren Gong.

Dann, nach wenigen Augenblicken ein dritter.

Sehr angenehme Töne. Schmeichelnd. Sie berührten etwas tief in ihm. Meditativ, fand er.

Ein vierter Gongschlag.

  

Dann … war Thorpa plötzlich nicht mehr in dem Raum mit den Sofas und Sesseln, sondern …

Er versuchte, sich zu bewegen, doch es gelang ihm nicht.

Er schaute sich um, fühlte sich wie in einem Traum, aus dem er gerne erwachen würde. Doch was auch immer ihn in diesen Zustand versetzt hatte, es ließ ihn nicht mehr los.

Er steckte in einem Raumanzug.

Er schaute durch die Scheibe auf eine verlassene, atmosphärelose, steinige Welt, irgendwo in der Galaxis. Die Sterne am Himmel waren ihm nicht vertraut.

Er versuchte, etwas zu sagen, und brachte kein Wort hervor.

Er war nicht wirklich hier. Er war ein Gast, ein Gast in einem fremden Körper. Der wirkte nicht wie sein eigener, vertrauter Leib, sondern wie der Körper eines Talithi. Ein Talithi in einem Raumanzug, sitzend an einen Felsen gelehnt. Und dieser Talithi entwickelte ein Eigenleben, an dem Thorpa nur als Zeuge teilhatte. Ihm blieb jeder Einfluss verwehrt.

Thorpa unterdrückte die Panik.

Das alles hatte eine Bedeutung.

Er beruhigte sich und sah zu.

Die Schatten wurden länger.

Langsam wanderte das fahlweiße Licht der kleinen, fernen Sonne dem Horizont entgegen. In den Schatten der kahlen Felsen verschwand alles Gestein, das vorher noch unter den Sonnenstrahlen geglitzert hatte, in einem unscheinbaren Nichts, das sich langsam immer weiter vortastete und die Absicht zu haben schien, die hochgewachsene Gestalt des Talithi, die noch von vollem Sonnenlicht beschienen, gleichsam zu verschlingen. Die Gestalt saß vollkommen unbeweglich, schien gar nichts Ungewöhnliches für diese karge, trostlose kleine Welt zu sein. Nichts, was sich von den geduldig dasitzenden Felsen und Gesteinsformationen abhob, nichts, was nicht ebenso stoisch und gelassen den Sonnenuntergang erwartete. Über alledem lag die Stille, die absolute Stille einer völlig atmosphärelosen Welt.

Manche würden sagen, das ist die Stille des Todes, dachte die Gestalt bei sich und musterte mutlos die sanft flimmernden Digitalanzeigen, die auf die Innenseite der Helmscheibe projiziert wurden.

Wenig, was da stand, konnte als beruhigend gelten oder Anlass zur Hoffnung bieten, wie Thorpa in seiner Rolle als stiller Beobachter feststellen musste. 

Die Anzeige für die Sauerstoffvorräte blinkte bereits hektisch in Rot, und hätte die Gestalt in dem großen, plumpen Druckanzug nicht bereits vor einer Stunde das akustische Signal abgeschaltet, so wäre sie durch den nervend piependen Ton inzwischen wahnsinnig geworden, ein Wahnsinn, dem sie ohnehin fast nahe war, wie sie sich einzureden versuchte.

Seltsam, dass Thorpa so etwas wusste. Er war hier doch erst vor wenigen Augenblicken angekommen.

Das Gefühl der Unwirklichkeit wurde dadurch noch verstärkt.

Im Wahnsinn hat man noch eine Chance, dies hier, ohne verrückt zu werden, zu überleben, dachte die Gestalt sarkastisch und heftete ihren Blick wieder an den Horizont, wo mittlerweile der kaum daumennagelgroße Punkt der Sonne fast völlig von den aufragenden Gebirgsmassiven dieses kleinen Himmelskörpers verdeckt wurde. Die Gestalt erinnerte sich mit Mühe an die wenigen Informationen, die sie sich noch über diesen toten Brocken vergegenwärtigen konnte. In jedem Fall war ihr bewusst, dass nunmehr die viele Jahre währende Nacht dieses Planetoiden begann, eine Nacht, deren Ende und Morgendämmerung sie auf jeden Fall nicht mehr erleben würde.

Müde schweifte der Blick der Gestalt auf die Trümmer des kleinen Raumbootes, die unweit des Ruheplatzes herumlagen, ein letztes Mal in der versiegenden Sonne aufblitzend. Die Trümmer der Druckkabine, aus der sich der einzige Passagier wie durch ein Wunder hatte retten können, das zerfetzte Leitwerk und die noch immer schwach glühenden Reste des Triebwerks – alles, was von dem kleinen Kurierboot zurückgeblieben war.

Thorpa konnte nicht einmal genau erkennen, von welcher Bauweise das Schiff war. Es war offenbar nicht wichtig. Der Talithi, in dem er verweilte, schaute schon wieder woanders hin.

Am Arsch des Universums, dachte die Gestalt. Am allerletzten Arsch des Universums.

Einige Lichtjahre von hier lagen die Zivilisationszentren der Galaxis, Orte, an denen sich Milliarden von Wesen aller Art und Planeten trafen, um ihr Leben zu führen. Der Talithi bewegte ein Bein, zuckte zusammen und verzerrte qualvoll ihr Gesicht.

Der Tod, so dachte sie, ist eine Sache, mit der ich mich in etwa 35 Minuten ernsthaft beschäftigen sollte!

Die rote Anzeige des Sauerstoffvorrats konnte der verletzt am Boden sitzenden Gestalt keine Aufregung mehr entlocken. Bereits jetzt verwendete das Anzugaggregat ihre ausgeatmete Luft, um den letzten Rest an Sauerstoff wiederzuverwenden und aus den erschöpften Tanks nur hinzuzuschießen, was unbedingt notwendig war. Erneut maß die Gestalt den Horizont, an dem nun die ferne Sonne vollständig verschwunden war. Am Himmel glitzerten nur mehr die Sterne.

Wie romantisch.

Thorpa hatte für den Sarkasmus seines Gastgebers nicht sonderlich viel übrig.

Es war aber interessant, dass diese Regung den Talithi nicht fremd zu sein schien. Das machte sie den Menschen ähnlich, deren Hang zum Sarkasmus Thorpa nach all den Jahren wohlbekannt war.

Die Minuten vergingen. Die Gestalt fragte sich erstaunt, warum sie so ruhig reagierte. Keine Panik angesichts des nahen Todes? Kein Bedauern, kein Schmerz, der weit über den in dem gebrochenen Bein hinausreichte? Keine letzten Fragen, die es zu beantworten gab, und keine letzte Rechenschaft vor sich selbst?

»Was ist nur aus dem Tod geworden?«, murmelte die Gestalt heiser in ihren Helm, obwohl sie wusste, dass jedes Wort zusätzlich Atemluft verbrauchte. »Es gibt nicht einmal einen kleinen, rührseligen Moment des Selbstmitleids. Aber – was nicht ist, kann noch werden. Mir bleiben noch 25 Minuten.«

Während der Planetoid weiterhin seine Bahn zog und die Trümmer des zerschellten Bootes weitgehend in den Schatten der Felsen verschwanden, die nur unzureichend vom Licht der fernen Sterne erhellt wurden, schienen der Gestalt die eigenen Gedanken hohl und leer. Es kam ihr unangemessen vor, dass sie sich so wenige Minuten vor dem eigenen Hinscheiden nicht wichtigeren Dingen widmete als sarkastischen und unwichtigen Gedanken. Sollte man sich im Bewusstsein seines eigenen Endes nicht klar werden, was man in seinem Leben getan hat?

Was hinterließ man?

Was blieb am Ende übrig?

»Nein«, murmelte die Gestalt wider alle Vernunft und ignorierte das hektisch blinkende Lämpchen, das die Notreserve der Tanks anzeigte. »Zu einem wenig heroischen Leben gehört auch ein wenig heroischer Abgang.«

Wieder verstrichen die Minuten, ohne dass die Gestalt in ihrem schweren Anzug sich damit abfinden konnte, in wenigen Minuten tot zu sein.

Vielleicht sollte ich den Helm öffnen, damit es schneller geht, dachte sie bei sich und hob schon eine Hand. Dann ließ sie diese langsam wieder sinken.

Aha, stellte sie sorgsam fest, sich selbst beobachtend, wie ein Forscher eine Testperson beobachtet, ich hänge noch am Leben – selbst an den restlichen 20 Minuten!

Thorpa spürte die irrationale Hoffnung, die unterbewusste Suche nach einer Lösung, einem Ausweg. Es nahm ihn etwas mit.

Die Gestalt griff in den Staub neben sich, der, durch das Licht der Sterne schwach beleuchtet, manchmal glitzerte. Sie ließ ihn durch die klobigen Finger rinnen, und ihr kam spontan der Gedanke an den Sand einer Sanduhr, der durch das kleine, eingeschnürte Loch in der Mitte rieselte. Ihr machte der Gedanke Spaß, und sie stellte sich als lebendige Sanduhr vor, vom Schicksal dazu ausersehen, an diesem vergessenen Ort des Universums für einige wenige Minuten die Zeit zu messen, die sie noch zu leben hatte. Es machte der Gestalt nicht sehr lange Freude, daran zu denken, denn umso mehr Staub zwischen ihren Fingern hindurchrieselte, desto schneller schien ihr die Zeit dahinzurinnen, die ihr noch blieb.

Das alles, so dachte Thorpa, hatte eine Bedeutung.

Mit jeder Minute, die der Talithi sich dem Tode näher fühlte, wuchs das Aufbäumen in seiner Brust. Die Gestalt spürte, wie ihr reglos daliegender Körper von einer inneren Anstrengung bewegt wurde, durch den Willen zum Leben und das verzweifelte Wissen um die Endgültigkeit des eigenen Todes.

Was bleibt am Ende übrig? Wer kündet vom Erbe des Toten?

Wie aus der Ferne beobachtete der klare, verstandesmäßige Teil des Denkens dieses letzte, innere Aufbäumen, spürte noch einmal das Zirkulieren des Adrenalins in ihren Adern, genoss fast die Kraft, die ihren Körper zu durchfluten schien, eine Kraft, die aus der Verzweiflung geboren wurde und keinen Weg fand, sich zu entfalten.

Schweiß auf der Stirn. Die Gestalt schabte mit ihrer Stirn an den harten Schwämmen des Helms entlang, die längst nicht mehr die Flüssigkeit aufnehmen konnten, die von ihrer Angst produziert wurde. Die Luft wurde zunehmend stickiger und immer schwerer zu atmen. Das hektische, rote Licht erschien der reglos dasitzenden Gestalt zunehmend höhnischer, als warne es vor etwas, was ohnehin nicht abzuwehren war.

»Ist es ja auch nicht. Ist es nicht!«

Panik? Hörte die Gestalt da schon Panik in der Stimme? Fest schloss sie die Augen, um das Blinken der Anzeige nicht sehen zu müssen, aber als ob diese nun auf die Innenseite ihrer Lider abgebildet werde, so sah sie sie deutlich und mit wachsender Verzweiflung vor sich.

»Ruhig, nur ruhig. Es ist gleich vorbei.«

Mühsam und mit großer Selbstbeherrschung bezwang sich die Gestalt, ihren heftigen Atem zu zügeln und sich zu entspannen, so weit dies überhaupt möglich war.

Thorpa wollte sich bewegen, doch nichts regte sich. Die Todesangst dieses Talithi war so real, so klar spürbar, sie griff auf die mentale Stabilität des Pentakka über, obgleich dieser rational wusste, dass ihn all dies eigentlich nicht betreffen sollte.

Oder vielleicht doch?

Das Warten wurde nun auch für Thorpa zur Qual.

Die restlichen zehn Minuten wollte der Talithi nicht durch Panik vergeuden, beschwor er sich, doch stahl sich immer schneller und aufdringlicher der Gedanke in ihren Kopf: Tu es jetzt, tu es jetzt, mach endlich ein Ende!

»Worauf warte ich?«, flüsterte die Gestalt in ihren Helm. »Dass ein Rettungsschiff kommt und mich holt? Dass gütige Fremde auftauchen und mich retten? Dass ein Wunder geschieht?«

Sekundenlang presste die Gestalt ihre Lippen aufeinander und blickte voller Trotz auf die blinkende, rote Anzeige, die den Countdown ihres Lebens darstellte. 

»Es gibt keine Wunder!«

Dann hob sie eine Hand und öffnete den Helm.

  

Thorpa blinzelte, holte tief Luft, spürte, wie der belebende Sauerstoff in seine Lungen strömte.

Er fand sich in dem Raum wieder, regungslos dasitzend. Er spürte, dass seine Zweige zitterten, dass sein Kreislauf tobte. Er atmete ein, befahl sich, Ruhe zu finden. Er spürte die Realität – die echte, die wahre, die fassbare und manipulierbare Realität. Vorsichtig erhob er sich. Seine Bewegungen waren unsicher, aber er war nicht länger gefangen. Er war frei.

Frei.

Was –

Thorpa beschloss, diesen Raum und das Gebäude erst einmal zu verlassen, nur um ganz auf Nummer sicher zu gehen.

Doch ein Gedanke hatte sich in seinem Kopf festgesetzt, spukte immer wieder durch ihn hindurch, als er den Tempel verließ, im Freien stand, sich zunehmend sicherer zu bewegen imstande fühlte.

Er machte sich auf den Weg zum Raumhafen.

Und hörte die Gedanken in seinem Kopf tanzen:

Was bleibt am Ende übrig?

Was ist das Erbe?


 

Als die Flugkapsel im Morgengrauen auf der Insel landete, verabschiedete sich A’ira’thet hastig. Es wirkte zusehends geschwächt und deutete Boldin gegenüber an, dass es versuchen würde, Ruhe und Entspannung zu finden. Im Laufe der Verhandlungen würde es wieder zu ihm stoßen.

Der Diplomat stimmte sofort zu, doch als er einige Schritte getan hatte und erkannte, dass an der Ausgangstür des Hangarkomplexes der Talithi-Verhandlungsführer Dho’o’thet stand und ganz offensichtlich auf ihn wartete, wünschte er sich für einen Augenblick, das A’Talithi wäre noch nicht gegangen.

Auch wenn es sicher nichts anderes getan hätte, als schweigend dabeizustehen.

Boldin deutete eine Verbeugung an.

»Exzellenz!«, grüßte der Talithi und erwiderte die Geste. »Ich möchte Sie gerne unter vier Augen sprechen, wie die Redewendung bei Ihnen lautet. Haben Sie einen Moment Zeit?«

Dafür war das A’Talithi in der Tat nicht notwendig. Ob es gewusst hatte, dass Dho’o’thet ein persönliches Gespräch beabsichtigte? Boldin wischte den Gedanken fort. Die ständige Paranoia, die sein Beruf mit sich brachte, konnte einen ganz schön ablenken.

Fokus, sagte er sich. Jetzt den Fokus auf das Wichtigste.

Obgleich die Bitte in höflichem Ton vorgetragen wurde, spürte Boldin das Drängen, das dahinterstand. Seine Müdigkeit war verflogen, und in seinem Kopf läuteten die Alarmglocken.

»Sicher, edler Dho’o’thet, ich stehe zu Ihrer Verfügung!«, erwiderte Boldin im gleichen Tonfall.

Ohne weiteren Kommentar drehte sich der Talithi um und führte den Diplomaten durch einen Gang in ein geräumiges Büro, das zwar spartanisch ausgestattet war, jedoch einen wunderschönen Panoramablick über den friedlich daliegenden Ozean bot.

Boldin konnte sich dieser prächtigen Aussicht nur wenige Augenblicke widmen, schon wurde er von Dho’o’thet zum Sitzen aufgefordert. Ein herbeieilender Serviceroboter goss heißen, starken Kaffee in eine bereitstehende Tasse und reichte Gebäck. Ganz offensichtlich wussten die Talithi genau, wonach Boldin zurzeit war. Und obgleich sie selbst dem Vernehmen nach nicht auf Koffein reagierten, hatten sie einen ausreichenden Vorrat von hochwertigem Kaffee organisiert, wahrscheinlich nicht nur für ihn allein.

Ohne sich also groß zu wundern, nahm der Mann einen tiefen Schluck des würzigen Getränks und sah Dho’o’thet über den Rand der Tasse hin fragend an.

»Womit kann ich dienlich sein?«, fragte er schließlich, nachdem er den Kaffee wieder abgesetzt hatte. »Hat der Rat etwa über Kachicks Vorschlag befunden, den der höchst ehrenwerte Gesandte während unserer ersten Verhandlungsrunde gemacht hat?«

Dho’o’thet schüttelte auf sehr menschliche Art und Weise den Kopf. Ob er die Ironie in Boldins Worten mitbekommen hatte, zeigte er nicht.

»Nein, und ich habe auch nicht das Gefühl, dass es da noch viel zu entscheiden gibt, Exzellenz«, antwortete der Talithi. »Der Grund für diese Unterredung ist auch weitaus unerfreulicher als der ohnehin etwas abwegige Vorschlag des chirokischen Vertreters.«

»Ich höre«, meinte Boldin schlicht.

»Unsere Langstreckensensoren haben eine beachtliche Flottille chirokischer Großkampfschiffe in der Nähe dieses Systems ausgemacht«, kam Dho’o’thet sogleich zum Punkt. »Diese sind in der Korona einer Sonne versteckt. Es ist möglich, dass diese Schiffe Ihren Aufklärungsbemühungen bisher verborgen geblieben sind.«

Das wären sie in der Tat, wenn es nicht einen Zufall gegeben hätte, dachte Boldin bei sich. Und: Warum erzählt er mir das?

»Ich bin nicht überrascht«, erwiderte er laut. »Die Chiroken sind für diese Art von Muskelspielen allgemein bekannt, deswegen sind wir ja hier. Solche Schiffsbewegungen zur Unterstreichung des eigenen Anspruchs sind durchaus üblich. Es ist Teil meines Vorschlags, Talith künftig vor solchen Machtdemonstrationen zu beschützen. Vielleicht erkennen Sie jetzt den Wert meines Angebots.«

Dho’o’thet nickte erneut. »Sicher, Exzellenz, sicher. Fakt ist aber, dass die Regierung von Talith den Eindruck hat, dass dies dem Multimperium nur recht ist, um es in den Verhandlungen auszuschlachten, und man damit sogar kalkuliert hat. Die Talithi haben nicht die Absicht, sich diesem Druck zu beugen. Und sie haben nicht die Absicht, sich dadurch in die Arme des Multimperiums treiben zu lassen. Ich möchte das klarstellen, gerade als Antwort auf das, was Sie eben noch einmal bekräftigt haben.«

Ein Verhandlungsführer, der die Spielchen durchschaute, dachte Boldin bei sich. Er empfand Respekt für Dho’o’thet, wenngleich auch ein wenig widerwillig. Einfacher wurde seine Arbeit ja nun wirklich nicht.

»Dann hat Talith offiziell bei Botschafter Kachick protestiert?«, erkundigte er sich vorsichtig und griff erneut zur Kaffeetasse. Er behielt das Gefäß in der Hand, jederzeit bereit, es zur Überbrückung einer Denkpause zu nutzen, wenn sich dies als erforderlich herausstellen sollte.

»Noch nicht, aber bald«, antwortete der Talithi. »Wir haben allerdings ähnliche Probleme mit einem beachtlich großen Kampfschiff des Multimperiums, das sich unweit unseres Systems auf Warteposition hält.«

Die Tacitus!, schoss es Boldin durch den Kopf. Natürlich. Aber das ist dann doch etwas anderes.

»Das Schiff, von dem Ihr sprecht, ist tatsächlich ursprünglich von meiner Regierung als Druckmittel gegen Talith vorgesehen worden«, erläuterte Boldin offen. »Ich habe jedoch den Captain gebeten, weitab, dafür aber auch nicht versteckt, Stellung zu beziehen. Die Tacitus wird nun etwas näher an das System herankommen, denn entgegen Eurer Vermutung ist uns die Präsenz der chirokischen Schiffe durchaus bewusst.«

»Der Bote«, stellte Dho’o’thet fest.

Boldin lächelte und versuchte, seinen unterschwelligen Zorn über die offensichtliche Spionagetätigkeit zu verbergen. Gab es auf diesem Planeten eigentlich einen Ort, an dem noch so etwas wie Vertraulichkeit möglich war? Dho’o’thet schien seinen kleinen Fauxpas bemerkt zu haben, denn er wirkte plötzlich, wenngleich nur für einen winzigen Augenblick, etwas unsicher.

»Korrekt«, bestätigte Boldin mit kalter Stimme. »Ich versichere Euch aber, dass die Tacitus von mir, unabhängig vom Ausgang unserer Gespräche, nicht gegen Talith eingesetzt werden wird. Selbst wenn, dürfte sich ein Angriff kaum geheim halten lassen, und Talith wäre imstande, sich darauf vorzubereiten. Das sollte Ihnen zeigen, dass ich es ehrlich mit Ihnen meine. Wir hätten unser Schiff ja auch verstecken können, aber wir taten es nicht. Wir spielen mit offenen Karten, das dürfte doch jetzt offensichtlich sein. Die chirokischen Schiffe hingegen sind sicher nicht aus Zufall verborgen geblieben. Sollte der Rat das Multimperium um Hilfe bitten, werde ich das Schiff allein zum Schutze des Systems sofort hierher beordern.«

Dho’o’thet dachte einige Augenblicke über das Gesagte nach, oder zumindest tat er so.

Boldin trank Kaffee.

»Exzellenz, ich danke für Eure Offenheit«, meinte der Talithi schließlich. »Der Gang der Dinge ist durch die Handlungen des Multimperiums etwas … schneller geworden, als wir es uns gewünscht hätten. Euer Angebot ehrt Euch, wenngleich ich die Absichten dahinter nur vermuten kann. Oft genug, auch in der eigenen imperialen Geschichte der Talithi, war die Antwort auf einen Hilferuf die Einladung von Fremdherrschaft. Diese Mechanismen sind uns noch wohlbekannt, wenngleich wir sie schon lange nicht mehr praktizieren. Ich denke jedenfalls, dass wir all diese Aspekte gemeinsam thematisieren sollten, und zwar abschließend. Ich will sie alle dafür morgen wieder hierher einladen.«

»Ich verstehe«, meinte Boldin zurückhaltend. Über seine eigenen Absichten war er sich durchaus im Klaren, über die seiner Regierung vermochte er allerdings auch nicht mehr als begründete Mutmaßungen abzugeben. Aber hätte der Kaiser ernsthaft eine gewaltsame Okkupation Taliths in Erwägung gezogen, dann wäre diese Option mit einer stärkeren Streitmacht untermauert worden.

Andererseits – Boldin wollte sich mit diesem unangenehmen Gedanken gar nicht befassen, aber er drängte sich sozusagen auf – war nicht auszuschließen, dass doch noch irgendwo ein multimperisches Geschwader auf den Einsatzbefehl wartete.

Nur nicht auf seinen.

Boldin erhob sich und strich seinen Reiseanzug glatt.

»Edler Dho’o’thet, verstehe ich Euch richtig, dass der morgige Verhandlungstag wohl der letzte sein wird und die weiteren Ereignisse, sollte es keine Einigung geben, möglicherweise aus den Händen der Diplomatie in die des Militärs übergehen werden?«

Der Talithi neigte den Kopf in einer halb zustimmenden, halb abwägenden Geste.

»Exzellenz, die Talithi haben kein Militär mehr, das nennenswert ist. Doch wir haben die Macht der Wissenschaft, um unsere Interessen durchzusetzen. Ich danke für das Gespräch und freue mich auf die Verhandlungsrunde morgen … Ruhen Sie sich aus, Botschafter!«

Boldin murmelte eine Grußformel, ehe er das Büro verließ und sich gedankenverloren auf den Weg zum Flugfeld begab.

Die letzte Erwiderung des Talithi hatte einen unheilvollen, fast arroganten, beinahe etwas … derangiert klingenden Unterton gehabt. Oder war dieser Eindruck nur auf seine Müdigkeit zurückzuführen?

Der Mann blieb in Gedanken, und das während des gesamten Rückflugs. Er drehte und wendete die Worte in seinem Kopf hin und her. Doch er fand nur Verwirrung und geistige Ermüdung.

Er wurde zu alt für das alles. Sie hätten doch jemand anderen schicken sollen.

Als Boldin schließlich die Tür zu seiner Unterkunft erreicht hatte, war er noch zu keinem Schluss gekommen. Seine Gedanken wurden auch sofort abgelenkt.

Er betrat sein Quartier und blieb abrupt stehen.

Er hatte sich schon gewundert, warum A’ira’thet nicht mit ihm zurückgeflogen war.

Auf seinem Bett saß eine erschöpft wirkende Gestalt. Das A’Talithi sah ihn mit seinen großen Augen an. In ihnen schimmerten … Tränen. Schmerz. Erschöpfung. Eine Art von Einsamkeit, wie ein Mensch sie niemals würde empfinden können.

»Was ist passiert?«, murmelte Boldin und hockte sich neben sie. Es! erinnerte sich Boldin. Dreh jetzt nicht durch! Es ist ein es, keine sie!

»Der Schmerz ist sehr stark«, hauchte A’ira’thet.

Unwillkürlich legte Boldin einen Arm um die Schultern des A’Talithi.

Die großen, feucht schimmernden Augen wandten sich Boldins Gesicht zu.

Es war dem Mann, als würden sie ein eigenes Universum abbilden, und er konnte sich nur schwer davon abhalten, in diesem Blick zu versinken. So nah nahm er erstmals den herben, aber faszinierenden Körpergeruch des A’Talithi wahr. Die nur allzu menschlichen, aber gleichzeitig exotischen Gesichtszüge des Neutrums übten eine seltsame, nahezu magische Anziehungskraft auf ihn aus. Das Shek’La mochte ihm helfen, die Gefühle in ihm nicht nach außen dringen zu lassen, doch der Sturm, der in ihm tobte, war trotzdem die sein Handeln bestimmende Reaktion auf die Situation.

Du bist zu alt für so was, dachte er bei sich. Boldin. Du wirst unprofessionell. Hör sofort auf damit!

»Körperliche Nähe«, murmelte A’ira’thet, das sich enger an den Mann drängte, »kann die emotionale Verbindung nicht ersetzen, wirkt jedoch lindernd.«

Boldin schluckte trocken. Es gab auf der Diplomatenschule – wie wohl überall, wo junge Menschen im besten Alter ständig beieinander waren – allerlei schlechte und bessere Witze über sexuelle Beziehungen zwischen verschiedenen galaktischen Spezies. In seiner Jugend war Boldin niemals ein Kind von Traurigkeit gewesen und hatte seinen Anteil an Experimenten hinter sich, manche erstaunlich befriedigend, andere eher abschreckend. Tatsache war, dass es solche Kontakte, und sei es nur aus Neugierde, öfters gab als gemeinhin bekannt war.

Allerdings war er auch der Ansicht gewesen, seine sexuell aktive Zeit, in der er solche Beziehungen gesucht hätte, läge bereits einige Jahre in der Vergangenheit. Umso mehr überraschte ihn die Intensität der Gefühle, die ihn durchflutete.

Das war er nicht …

Er spürte den weichen, sanften Druck der Lippen des A’Talithi auf den seinen. Für eine Sekunde schloss er die Augen, das Gefühl mit jeder Faser seines Körpers genießend. Dann wieder diese innere Stimme, die ihm zurief, dass er hier in eine ausgesprochen komplizierte und höchst kompromittierende Situation geriet … doch diese Stimme verklang immer mehr in den Wogen der Gefühle, die ihn durchfluteten. Langsam, eng umschlungen, sanken beide in das Bett. Boldins vorsichtig suchende Hände glitten über den Körper des A’Talithi und spürten unter den weiten Gewändern sanft gerundete Brüste.

Erstaunt holte Boldin Luft.

Die waren vorher aber noch nicht da gewesen!

A’ira’thet drückte einen Kuss auf seine Lippen.

»Ich erkläre es dir«, murmelte sie dann. »Aber erst später.«

Boldin wehrte sich nicht, als die schmalen Hände des A’Talithi sein Hemd abstreiften und über seine Haut glitten. Er wusste nichts über die sexuelle Erregbarkeit der Talithi, wenig über ihre Geschlechtsmerkmale … Er wusste gar nichts, doch das war jetzt nicht mehr wichtig.

A’ira’thet zog ihn in einen Taumel, und er ging mit ihm. Ihr. Egal.

Er dachte nicht mehr darüber nach.

Vielleicht war er doch nicht zu alt für so etwas.


 

»Ah, Captain. Es freut mich, dass Sie Zeit gefunden haben …«

Kachick kam Sentenza mit einem ausgestreckten Stabarm entgegen, offenbar beflissen, die menschliche Geste des Händeschüttelns an ihm auszuprobieren.

Sentenza setzte ein freundliches Lächeln auf und akzeptierte die Geste.

»Wir wollen uns setzen.«

Die chirokische Botschaft war nicht weit vom Raumhafen entfernt, und als die Einladung Kachicks die Ikarus erreicht hatte, war Sentenza sogleich aufgebrochen. Er bedurfte der Abwechslung, hatte er doch nur Minuten vorher eine Antwort auf seine dringenden Anfragen an Sally erhalten – die im Wesentlichen daraus bestand, sich auf keinen Fall davonzustehlen, sondern alles daranzusetzen, mit der Administratorin in Kontakt zu treten, die die mittlerweile wieder zurückgenommene Lieferung vereinbart hatte. Sentenza wusste immer noch nicht, ob der Direktorin der Inhalt der Container bekannt war, aber welche Beweggründe sie auch haben mochte, die Ikarus zum Verbleib aufzufordern, sie hatte dies unmissverständlich und sehr dringlich formuliert.

Sentenza mochte es nicht, so herumkommandiert zu werden.

Aber er kannte seine Pflichten.

Als Kachicks Anruf kam, war er sogleich losgezogen, denn abgesehen von Sallys Interessen wollte er auch endlich wissen, woran er hier eigentlich war. Das Gespräch mit dem Chiroken konnte möglicherweise dazu beitragen, etwas Licht in die Sache zu bringen.

Da es sich bei ihm aber um einen erfahrenen Diplomaten handelte, bestand genauso die Möglichkeit, dass sich die Verwirrung Sentenzas nur noch vergrößerte.

Er war bereit, dieses Risiko einzugehen.

»Was kann ich für Sie tun, Botschafter?«, fragte Sentenza schließlich, als sie beide in einem kleinen Konferenzzimmer Platz genommen hatten.

»Die Frage ist doch eher, was ich für Sie tun kann, Captain.« Kachick legte die oberen Extremitäten mit einem Laut zusammen, der an aufeinanderschlagende Holzstäbe erinnerte.

»Das Raumcorps hat gewisse Interessen auf Talith, nicht wahr?«

»Das Raumcorps interessiert sich prinzipiell für alles«, entgegnete Sentenza, und es war nicht einmal gelogen.

Kachick stieß einen meckernden Laut aus, wahrscheinlich ein Chirokenlachen.

»Wahr, sehr wahr. Aber der große und berühmte Sentenza wird mit der legendären Ikarus doch nicht einfach nur so nach Talith geschickt.«

»Nein, sicher nicht. Wir sollen bei der Epidemie helfen.«

Kachick machte eine wegwerfende Bewegung. »Ja, sicher, meinetwegen. Aber es gibt noch mehr.«

Sentenza beugte sich nach vorne. »Es ist schlimm, dass meiner Anwesenheit oder der meiner Crew immer eine so große Bedeutung beigemessen wird. Wir haben uns diesen Ruhm nicht ausgesucht. Wir tun unsere Arbeit. Ich kommandiere einen Rettungskreuzer, Exzellenz. Ich bin nicht wie Sie.«

Kachick seufzte.

»Doch, Captain, wir sind uns ähnlicher, als Sie denken.«

»Ich –«

»Verstehen Sie doch, Sentenza. So operiert das Raumcorps, und das seit Jahrhunderten. Natürlich gibt es Corpsdiplomaten. Aber die wahre Diplomatie des Corps war immer das, was es tat, und nicht das, was es sagte. Handeln. Die Rettungsabteilung. Der Corpsgeheimdienst. Die verdammte Galaxis retten. Das ist die Art der Einflussnahme des Raumcorps, und Sie sind ein wichtiger, ja zentraler Vertreter, eine Symbolfigur, ein Sympathieträger. Sie sind bei jeder Mission auch Repräsentant des Raumcorps, und das, ob Sie es nun wollen oder nicht. Hören Sie auf, sich selbst anzulügen, Sentenza. Wenn Sie das alles nicht sein wollen, dann müssen Sie Ihren Hut nehmen und die Abteilung verlassen. Aber so konsequent sind Sie dann doch nicht …«

Sentenza starrte Kachick an. Ihm gefiel nicht, was der Chiroke da sagte. Es gefiel ihm vor allem deswegen nicht, weil es leider einen nur allzu wahren Kern hatte. Sentenza mochte es nicht besonders, wenn ihm jemand wie Kachick einen Spiegel vorhielt, nicht zuletzt deswegen, weil der Diplomat es sicher nicht aus persönlichem Interesse oder Altruismus tat.

Er wollte Sentenza manipulieren.

Und da reichten dem Captain bereits die entsprechenden Bemühungen Sallys.

Mehr davon brauchte er wirklich nicht.

»Warum haben Sie um dieses Gespräch gebeten?«, fragte Sentenza knapp. »Ich habe nicht viel Zeit.«

»Ist das so?« Kachick schüttelte sacht den Kopf. »Nun gut …«

Er schaute Sentenza einen Moment an, dann sagte er: »Die Föderation gewährt dem Raumcorps vollständigen Zugang zu Talith, sollte es sich auf unsere Seite stellen und die Ansprüche des Multimperiums nicht anerkennen.«

»Vollständigen Zugang, ja?«, erwiderte Sentenza gedehnt.

»Alle Handelsrechte. Wir können einige Warengruppen für ein zeitlich begrenztes Handelsmonopol auswählen, wenn das weiterhilft. Wir sind zur Kooperation bereit. Es soll sich für alle Beteiligten lohnen.«

»Für alle? Auch für die Talithi?«

Kachick schnaubte. »Was wird das, Captain? Mitleid für die Eingeborenen? Bleiben wir doch realistisch. Die Talithi sind alt und verbraucht. Ja, ja, ehrwürdig und weise, blabla. Ihre Zeit ist abgelaufen. Sie klammern sich an die Vergangenheit. Ihre Souveränität ist ein Witz und schon lange nicht mehr zeitgemäß. Sie wissen das. Ich weiß es. Ich glaube sogar, die Talithi wissen es auch. In einem größeren Verbund aufzugehen, ist doch ihre einzige Chance, noch irgendeine Rolle zu spielen, einen Nutzen zu haben. Ansonsten werden sie einfach untergehen.«

»Und wer bestimmt diesen Nutzen?«

»Wir, Captain. Sie und ich. Chirok und das Raumcorps. Das Multimperium würde auch gerne, ja, und daher bedarf es des Bündnisses.«

»Über die Köpfe der Talithi hinweg? Vielleicht haben die ja gar kein Interesse daran, geschluckt zu werden. Ich habe zumindest diesen Eindruck gewonnen.«

Kachick seufzte. »Sie sind ja sentimental, Captain. Das hätte ich von Ihnen gar nicht erwartet.«

»Ich habe meine Schwächen.«

Der Botschafter seufzte ein zweites Mal, zu gekünstelt, um wirklich überzeugend zu wirken.

»Ich habe Sie nicht überzeugt, Captain.«

»Mich müssen Sie gar nicht überzeugen, denn ich treffe überhaupt keine Entscheidungen. Aber ich werde Ihr Anliegen gerne an das Corpsdirektorium weiterleiten. Von dort erhalte ich meine Anweisungen.«

»Aber man wird auf Ihren Rat hören.«

»Manchmal. Öfters auch nicht. Ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, dass ich kein Politiker bin.«

»Sie wären beinahe Kronprinz des Multimperiums geworden.«

»Ich habe es abgelehnt.«

»Aber Sie empfinden noch alte Loyalitäten.«

»Ich bin Ihnen über meine Loyalitäten keine Rechenschaft schuldig.« Sentenza erhob sich. »Ich vermute, dass wir unser Gespräch damit bis an sein logisches Ende getrieben haben.«

Kachick stand gleichfalls auf und nickte. »Ich höre doch von Ihnen, Captain?«

»Oh ja. Ganz bestimmt.«

Sentenza hielt mühsam beherrscht an sich, bis er die Botschaft verlassen hatte.

Der vorübergehende Talithi zuckte zusammen, als der Mensch in seiner Nähe einen Fluch ausstieß.

Und dann noch einen.

Und weitere auf dem Rückweg zum Raumhafen.

Denn Roderick Sentenza hatte die Schnauze so richtig voll.


 

Als am nächsten Morgen die Weckautomatik summte, war der Platz neben ihm im Bett leer. Boldin genoss noch einige Augenblicke die Stille, die den Raum erfüllte, nachdem er den Wecker abgeschaltet hatte. Viele Dinge gingen ihm durch den Kopf, die meisten Gedanken drehten sich um A’ira’thet und was sie ihm in der vergangenen Nacht über sich und die A’Talithi offenbart hatte.

Er sprach das A’Talithi nun in Gedanken mit sie an, denn tatsächlich hätte A’ira’thet einmal eine Frau werden sollen.

Es war für Boldin erschreckend gewesen, die Wahrheit hinter den Neutren in der Gesellschaft der Talithi zu erfahren, ein Schrecken, der nur allmählich durch die fremdartige und faszinierende Zärtlichkeit A’ira’thets zurückgedrängt worden war.

Die Talithi, so hatte sie ihm eröffnet, waren im Grunde ein ebenso zweigeschlechtliches Volk wie die Terraner oder die Chiroken auch. Vor einigen Tausend Jahren jedoch, in der Hochphase der aggressiven Expansionspolitik des historischen Talith-Imperiums, hatte die oft zügellose Aggressivität und Impulsivität der Talithi das eigene Herrschaftsgebiet in große Gefahr gebracht. Dieses historische Ereignis war in die Geschichte der Talithi als Die Erkenntnis eingegangen. Auf der Suche nach effektiven Wegen, den eigenen emotionalen Überschwang unter Kontrolle zu bekommen, griffen die Wissenschaftler schlussendlich zu einem gewagten Kunststück, einem dauerhaften Eingriff in die natürliche Entwicklung ihres eigenen Volkes:

Sie schufen aus dem genetischen Pool der Talithi die A’Talithi. Durch In-vitro-Manipulationen entstanden aus natürlich gezeugten Talithi die Neutren, deren geschlechtliche Merkmale durch genetische Programmierung weitgehend unterdrückt wurden, die dafür aber diese besondere empathische Gabe erlangten. Die veränderten Gene, sobald stabilisiert, wurden in den Genpool der Talithi eingeführt, um natürlich geborene A’Talithi möglich zu machen. Als Mitglied einer Triade konnten sie die emotionalen Aufwallungen ihres Volkes verarbeiten – ja, diese waren gemeinhin lebensnotwendig für sie, um die eigene geistige und körperliche Stabilität zu erhalten.

Boldin hatte nicht verstanden, warum die historischen Talithi diesen … perversen Weg eingeschlagen hatten, um sich selbst unter Kontrolle zu bekommen. Was er aber nun zu verstehen begann, war, warum A’Talithi wie A’ira’thet sich freiwillig für den Diplomatischen Dienst meldeten. Die Geburtenrate der Talithi spielte seit einigen Hundert Jahren verrückt, und die besten Genetiker waren bisher nicht in der Lage gewesen, diesen Trend aufzuhalten. Immer weniger Frauen und Männer wurden geboren, immer mehr A’Talithi kamen zur Welt. Diese fanden keine Partner – keine Triaden – und verkümmerten oft in einer armseligen Existenz, getrieben von dem genetisch programmierten Drang, sich emotional fest mit einem anderen Wesen zu verbinden, der immer weniger befriedigt werden konnte. 

Fatalerweise war diese Verbindung auch nur mit einem Mann oder einer Frau möglich – Neutren untereinander blockierten sich mit ihrem Drang, Emotionen des Gegenübers in sich aufzunehmen. Die wenigen A’Talithi, die es versucht hatten, endeten als dahinvegetierende Zombies, die sich gegenseitig emotional ausgebrannt hatten.

Vielleicht hatte das auch etwas mit der Epidemie zu tun. Er sollte mit dem Arzt der Ikarus darüber reden. So, wie er A’ira’thet verstanden hatte, wurden die überschüssigen A’Talithi nicht in der Öffentlichkeit gezeigt. Das Thema war ein Tabu, das normalerweise gegenüber Fremden nicht enthüllt wurde. Damit bestand eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass auch die Wissenschaftler gar nicht richtig verstanden hatten, was sie da eigentlich untersuchten.

Boldin setzte sich auf und rieb sich die Augen. Er hatte gut geschlafen, so gut wie schon lange nicht mehr.

Er erinnerte sich weiterer Informationen, die A’ira’thet ihm gegeben hatte.

Die Tätigkeit im Kontakt mit Fremdweltlern war eine der wenigen Chancen, zumindest für eine kurze Zeit diesem Drang nach Verbindung nachzugeben. Die A’Talithi, die dies taten, tauschten die kurze Phase der Ekstase und Erfüllung dann mit einem langen, schmerzhaften Siechtum und frühem Tod ein, sobald die Bezugsperson wieder abreiste. Talithi verließen Talith selten, A’Talithi so gut wie gar nicht. Gerade das Geheimnis der A’Talithi sollte gehütet bleiben, nicht zuletzt ein Grund für den starken Isolationismus Taliths. Hätte sich das System nicht zunehmend zum Zentrum eines interstellaren Konflikts zwischen zwei größeren Mächten gemausert, niemals hätte jemand wie Boldin dieses Geheimnis erfahren.

Boldin war sicher der Erste. A’ira’thet hatte sich ihm aus bloßem Selbsterhaltungstrieb anvertraut. Die Bitte, die unausgesprochen im Raum stand, hieß: Nimm mich mit, sonst muss ich sterben.

Er hatte sich wieder etwas Schönes eingebrockt, kam es Boldin in den Sinn. Das Gefühl, das er beim Anblick A’ira’thets nunmehr verspürte, war nämlich Liebe.

Boldin musste über sich selbst lachen. Der Gedanke hatte etwas dermaßen Absurdes … Er widersprach allem, was er bisher erlebt hatte, was oder wer er war.

Dumme, sehr dumme, und vor allem in dieser Situation unpassende und hinderliche Liebe. Er konnte dieses Gefühl nicht verleugnen, und vor allem konnte er nicht so tun, als wäre dies nur eine exotische Affäre auf einer fremden Welt. So dachte Boldin nicht. Andere mochten auf diese Weise reagieren, aber nicht er.

Hier ging es ja auch nicht nur um ihn. Es ging darum, ob A’ira’thet nach seiner Abreise einen jämmerlichen, sich schmerzhaft lang hinziehenden Tod sterben würde. Das war nichts, worüber er einfach hinwegsehen konnte, Gefühle oder nicht. 

Das war ein Faktum, und es gab keinen Anlass für ihn, daran zu zweifeln.

Dennoch, er hatte keinen einfachen Ausweg parat. Die Situation hier auf Talith war mit jeder Stunde komplizierter geworden, und die Tatsache, dass in Kürze die letzte und wohl entscheidende Verhandlungsrunde anbrach, machte es nicht einfacher.

A’ira’thet hatte ihm nichts über die Pläne der Talithi verraten. Er hatte sie nicht einmal danach gefragt. Von den kurzen, hastigen Erklärungen des A’Talithi einmal abgesehen, hatten sie ohnehin nicht viel gesprochen. Die Zärtlichkeiten der Nacht hatten A’ira’thet geholfen, die emotionale Isolation für einige Stunden zu kompensieren.

Unter den weiten Gewändern hatte Boldin mit Überraschung weibliche, humanoide Formen entdeckt, ausladende Hüften, sanfte, kleine Brüste … den Menschen ähnliche Geschlechtsorgane, wenngleich die primären auch verkümmert waren, nie hatten auswachsen können. Etwas andere erogene Zonen, wie Boldin explorativ hatte feststellen dürfen.

Das Neutrum A’ira’thet hatte sich als erwachsene Frau entpuppt, die nie die Gelegenheit gehabt hatte, sich als Frau vollständig zu entwickeln, da die genetische Programmierung dies behindert hatte. Tatsächlich war sie älter als Boldin: Mit fast 62 Jahren imperialer Zeitrechnung noch jung für ein A’Talithi, aber immerhin deutlich älter als der Diplomat, der selbst nicht mehr der Jüngste unter den Seinen war.

Es war eine schwierige, irritierende und komplexe Situation für Boldin, doch gleichzeitig eine Erfahrung, die durch die plötzliche, ruhige Sicherheit A’ira’thets ins Lot gebracht worden war. Das A’Talithi hatte viel weniger Probleme mit sich selbst, als Boldin glauben mochte. Es war nie etwas anderes als ein Neutrum gewesen. Dennoch war A’ira’thet körperliche Zärtlichkeit nicht fremd. Dass sie nun begann, sich als Frau zu fühlen, hatte etwas mit der emotionalen Bindung an einen außerweltlichen Mann zu tun. Ihr Geist orientierte sich so, wie es der empathischen Empfindung am besten ermöglichte, sich auf das fremde Bewusstsein einzulassen. Boldin konnte nur erahnen, wie tief diese Bindung erst sein würde, wenn das Shek’La verblasst war.

Erneut machte die Weckautomatik auf sich aufmerksam.

Boldin schwang die Beine vom Bett. Er versuchte, seine dahinwirbelnden Gedanken zu fokussieren. Ein schnelles Frühstück war jetzt angesagt, eine kurze Durchsicht der Dateien – der Termin der Verhandlungsrunde war nicht weit entfernt.

Und er musste einfach eine Notiz an Anande schreiben. Vielleicht war es nicht gut, dass er weitergab, was ihm in dieser Nacht offenbart wurde. Aber es war ganz sicher schlecht, es weiter für sich zu behalten. Der Arzt musste es wissen. Wer wusste, wozu es gut war?

Boldin presste die Lippen aufeinander. Er durfte sich jetzt nicht ablenken lassen. Zu viele Dinge auf einmal. Es ging um Fokus, um Prioritäten.

Es ging jetzt ums Ganze.


 

Auf dem Weg zum Tagungsort waren Sentenza und Boldin, begleitet von A’ira’thet, recht schweigsam geblieben. Sentenza hatte den kurzen Bericht Boldins bezüglich der von ihm erhaltenen Informationen gelesen und nur kurz mit Anande diskutiert. Der Arzt war sichtlich aufgewühlt gewesen und hatte sich sogleich zu einem eilig anberaumten Treffen mit den imperialen Wissenschaftlern verabschiedet. Zwar hatten sie immer noch keinen Zugang zu den Forschungsanlagen, aber ihre Unterkunft war geräumig genug, um sich dort zu versammeln und die Erkenntnisse zu bewerten.

Sentenza hatte sich Boldin zwar nicht aufgedrängt, aber dennoch unmissverständlich klargemacht, dass er ein großes Interesse daran hatte, an dem nun folgenden Gespräch zumindest passiv teilzunehmen. Interessanterweise hatte der Diplomat dagegen keine großen Einwände geäußert.

Sentenza musterte den Mann und das ihn begleitende Neutrum aus den Augenwinkeln. Bereits bei ihrer vom Äußeren her förmlichen Begrüßung war ihm ein neuer, vorher nicht zu bemerkender Unterton aufgefallen. Sentenza hatte viele Wesen in seinem Leben getroffen, und seine Aufmerksamkeit für emotionale Nuancen war dadurch geschärft worden – nicht zuletzt, weil diese ihm half, Stimmungen seiner Frau frühzeitig zu entdecken, was ihm wiederum ermöglichte, kritischen Situationen durch vorgeschobene Arbeitsbelastung zu entkommen.

Er würde nicht danach fragen und auch seine Spekulationen für sich behalten, aber wenn er die beiden so betrachtete, wie sie steif nebeneinandersaßen, nur gelegentlich ein Wort wechselten, aber dann doch, wenn Sentenza scheinbar aus dem Fenster des Gleiters auf das Meer starrte, verstohlene, fast schüchterne Blicke austauschten …

Das kann doch nicht sein!, schoss es Sentenza durch den Kopf, der sich daraufhin sofort einen Narren schalt. Natürlich konnte das sein. Alles konnte sein. Er hatte gelernt, dass nichts unmöglich war und dass die Grenzen zwischen vernunftbegabten Spezies nicht halb so strikt gezogen waren, wie so mancher sich das vorstellen mochte. Da war etwas im Busch, das roch er förmlich, eine neue Anspannung lag in der Luft, nicht negativ oder ängstlich, obgleich Angst sicher irgendwo eine Rolle spielte.

Sentenza fragte sich nur, ob das irgendwelche Auswirkungen auf die Verhandlungen haben würde und wenn ja, welche. Andererseits schätzte er Boldin als einen echten Profi ein. Egal was da tatsächlich zwischen ihm und dem Neutrum abging, es würde seine Arbeit nicht negativ beeinflussen, da war sich Sentenza recht sicher.

Die Frage blieb, ob das, was Boldin zu tun beabsichtigte, das Raumcorps und seine Interessen negativ beeinflussen würde – und ob Sentenza sich sicher genug auf diesem Parkett fühlte, um in einem solchen Fall das Wort zu erheben, ohne damit gleich alles viel schlimmer zu machen.

Das war seine Angst, stellte Sentenza fest und presste die Lippen aufeinander.

Der ereignislose Flug endete schnell, die Gäste wurden mit kühler Höflichkeit in den gleichen Besprechungsraum geführt wie vorher, dort warteten die Talithi zusammen mit Kachick auf die Ankömmlinge. Die Begrüßungen fielen knapp und unverbindlich aus.

Die Spiele konnten beginnen.

»Geehrter Kachick, Exzellenz Boldin, ich freue mich, dass Sie beide pünktlich erschienen sind.«

Der Ton Dho’o’thets war förmlich und hatte einen gereizten Beiklang. Kachick, den Boldin im Gegensatz zu Sentenza nun das erste Mal seit ihrer letzten Verhandlungsrunde wiedersah, machte ebenfalls nicht den Eindruck eines gelassenen, weltmännischen Diplomaten. Er saß unruhig auf seinem Sessel, tippte mit der Spitze seines Schwanzes auf den Boden und warf Boldin sowie A’ira’thet, das sich kurz nach Beginn der Sitzung zu ihm gesellt hatte, immer wieder stechende Blicke zu. Zumindest machte er keinen ausgeglicheneren Eindruck als Boldin selbst, was dieser vorläufig als Vorteil zu werten bereit war. Sentenza wiederum strafte er mit Nichtachtung.

»Geehrter Kachick, der Rat der Talithi hat Euren Vorschlag, den Ihr in der letzten Sitzung gemacht habt, vernommen und erörtert«, setzte der Talithi fort. »Nach eingehender Debatte hat der Rat beschlossen, den Vorschlag abzulehnen.«

Damit hatte Boldin gerechnet. Kachick offensichtlich auch, denn er neigte nur bestätigend den Schädel. Er hatte es vorschlagen müssen, allein schon, um aus der Ablehnung einen Vorwand für die militärische Aktion stricken zu können, die die Chiroken offensichtlich vorbereiteten. So gesehen, war er wahrscheinlich nicht einmal enttäuscht. Die Admiräle sahen dies sicher als gute Gelegenheit, wieder zu zeigen, wer in dieser Ecke der Galaxis die Hosen anhatte.

»Das ändert nichts daran, dass die Situation weiterhin schwierig ist. Sie beide hatten Gelegenheit, ihre Verhandlungspositionen zu überdenken«, ergänzt Dho’o’thet. »Haben sich neue Gesichtspunkte ergeben? Exzellenz?«

Der Talithi hatte sich auffordernd an Boldin gewendet. 

Dieser erhob sich, räusperte und ergriff das Wort. »Edler Dho’o’thet, geehrter Kachick … die Haltung des Multimperiums ist unverändert. Wir sind bereit, den Neutralitätsstatus Taliths zu achten, sollte sich der Rat dazu bereit erklären, einige bescheidene Flotteninstallationen auf exterritorialem Gebiet zu dulden. Der Kaiser wird alles in seinen Kräften Stehende tun, um Talith aus einem Krieg herauszuhalten. Wir streben keinesfalls die Inklusion Taliths in unser Reich an.«

Kachick stieß ein Zischen aus, eine Mischung aus Belustigung und Ärger. Boldin verübelte es ihm nicht. Talith musste kein Bestandteil des Multimperiums werden, um unter der Knute des Kaisers zu stehen, das wusste er auch ganz genau.

»Das kann das Kalifat niemals akzeptieren!«, rief der Chiroke aus. »Taliths Stellung ist exponiert. Entweder es bleibt völlig demilitarisiert, mit einem Schirm aus chirokischen Verbänden zur Bewahrung dieses Status, oder es wird eine engere Vereinbarung mit unserer Föderation abschließen müssen!«

»Wo genau ist da der Unterschied, edler Kachick?«, fragte Boldin ironisch. »Hört sich an wie exakt der Vorschlag, den ich gerade gemacht habe – nur andersherum.«

»Der Unterschied, Exzellenz«, erwiderte der Chiroke im gleichen Tonfall, »liegt darin, dass für den Fall, dass sich Talith zu keiner solchen Vereinbarung entschließen kann, die Föderation geeignete Maßnahmen ergreifen wird und kann, um die berechtigten Interessen der Chiroken durchzusetzen. Wohingegen das Multimperium wohl anderweitig mehr als genug zu tun hat, um sich auf solch ein Abenteuer einzulassen.«

Damit war es raus. Obgleich die Worte an Boldin gerichtet waren, enthielten sie eine nur mäßig verhüllte Drohung an die Talithi. Und Boldin wusste genau, mit welchen Mitteln Kachick diese Drohung wahrzumachen gewillt war. Dass auch die Talithi bestens informiert waren, schien der Botschafter der Chiroken nicht zu wissen. Als Dho’o’thet das Wort ergriff, ahnte Boldin, das auch dies bald enthüllt werden würde.

Sentenza saß nur da und schwieg. Seinem Gesichtsausdruck war nicht zu entnehmen, was er dachte. Er war aber sicher über den Verlauf der Gespräche alles andere als erfreut. Das Raumcorps hielt grundsätzlich wenig von Krieg, denn Krieg störte den Handel, wenn es nicht gerade um Waffen ging. 

Zwar war es keinesfalls so, dass das Raumcorps keine Waffen verkaufte, aber es war weitaus mehr Profit zu machen, wenn die Palette der Waren um einiges größer war. Und dazu bedurfte es einer gewissen Stabilität.

»Edler Kachick, wir Talithi vernehmen Eure Worte mit Verwunderung«, sprach der Talithi mit sanfter Stimme. »Erkenne ich darin den Willen der Föderation, Talith militärisch anzugreifen, wenn wir uns nicht entschließen, uns mit Ihnen zu verbünden?«

»Das Multimperium wird einen solchen chirokischen Übergriff keinesfalls zulassen!«, warf Boldin ein. »Wir sind bereit, die Sicherheit Taliths zu garantieren.«

»Zu welchem Preis, Exzellenz?«, fragte Dho’o’thet, immer noch mit sanftem Unterton.

»Die Konzessionen, die das Multimperium erbittet, sind klein im Vergleich zur Drohung durch die Chiroken«, entgegnete Boldin. Er blieb ruhig, sprach mit gemessener, kalter Stimme, sorgfältig in der Aussprache. Alle Müdigkeit war fortgewischt. Er war die Konzentration in Person.

»Der Preis ist der Untergang, edler Dho’o’thet«, meinte nun Kachick. »Das Multimperium würde in einer militärischen Auseinandersetzung mit uns zweifelsohne den Kürzeren ziehen, und Exzellenz Boldin weiß das. Wer mit dem Kaiser ist, geht mit ihm unter, so einfach ist das. Dieser Erkenntnis sollte sich auch das Freie Raumcorps nicht verschließen, wenn ich das hier anfügen darf.«

Er warf einen bedeutungsvollen Blick auf Sentenza, der diesen völlig ungerührt erwiderte und nur ein Nicken andeutete.

»Lassen Sie mich kurz die Ereignisse der letzten fünf Jahre Revue passieren lassen, Dho’o’thet. Das Multimperium hat seine Expansion an allen Grenzen einstellen müssen. Outsiderkrise, Joran, das Wanderlustvirus. Die Chiroken waren von der Wanderlust ebenfalls betroffen, aber relativ spät im Verlauf, und wir haben daher rechtzeitig genug mit dem Heilungsprozess begonnen, sodass wir nicht viel an Stärke verloren haben. Das Multimperium ist alt. Es ist verbraucht. Der Kaiser ist alt, willensschwach, ein gebrochener Mann, von seinem eigenen Sohn verraten.«

Er sah wieder Sentenza an.

»Niemand weiß das besser als Sie, Captain. Bestätigen Sie meine Einschätzung?«

»Ich sitze hier für das Raumcorps und bin nicht viel mehr als ein Beobachter. Meine persönlichen Ansichten sind nachrangig«, erwiderte Sentenza.

»Sie wären beinahe Kronprinz geworden!«

»Nein, dafür gab es niemals eine reale Aussicht. Vertrauen Sie mir.«

Sentenza sah Kachick an, mit einem Quäntchen Herausforderung im Blick.

Der Chiroke konzentrierte sich wieder auf Boldin. Das Geplänkel mit Sentenza war auch für ihn letztlich nur ein Nebenkriegsschauplatz.

Boldin schwieg bedrückt.

Kachick hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Die militärische Lage des Multimperiums war nicht ganz so katastrophal, wie er es darstellte, aber hier ging es gar nicht einmal primär um Ressourcen. Es ging um Führung, um eine Vision, um eine Strategie und den Willen, sich dieser zu unterwerfen und den ganzen Apparat danach auszurichten. Und dabei ließ das Multimperium nach. Zu viele Schläge in den Nacken, zu schnell hintereinander, von unvorhergesehenen Seiten, überraschend, mit zu wenig Zeit zur Reaktion oder zur Erholung. Boldin war sich sicher, dass sich das Multimperium wieder berappeln würde, irgendwann. Aber ganz sicher nicht, solange dieser Kaiser sein Reich mehr oder weniger lustlos und unwillig führte. Soweit man das überhaupt noch Führung nennen konnte.

Boldin musste vorsichtig sein. Kachick grundsätzlich widerlegen zu wollen, würde jetzt nicht gut ankommen. Die Talithi waren besser informiert, als er geahnt hatte. Er durfte sich nicht der Lächerlichkeit preisgeben, sondern musste die Worte Kachicks gegen ihn wenden.

»Obgleich die militärische Lage durch den chirokischen Botschafter durchaus korrekt geschildert wurde«, ergriff Boldin nun das Wort, »ist es doch so, dass dieser Krieg noch nicht einmal ausgebrochen ist und man nicht allzu leichtsinnig und voreilig auf eine Gesamtentwicklung schließen sollte, die so manche Überraschung mit sich bringen könnte. Es darf auch nicht vergessen werden, dass das Multimperium über Freunde verfügt, Verbündete. Wir stehen nicht allein. Ich erinnere mich daran, dass die Föderation hingegen die Tendenz hat, Verbündete dadurch zu belohnen, indem sie sie annektiert. Das grenzt die Anzahl der Freunde dann doch irgendwann etwas ein. Dies hier ist ein strategisch wichtiger Sektor, der sich des Schutzes durch den Kaiser und seiner Freunde erfreuen wird, wenn man zu einer Vereinbarung kommen sollte. Die Probleme, von denen Kachick sprach, sind vorübergehender Natur. Ich will sie nicht kleinreden. Aber das Multimperium ist vor allem deswegen so alt, weil es sehr gut darin ist, sich beständig neu zu erfinden und so zu überleben. Ich wage die Prognose, dass noch nicht heraus ist, wer länger auf der galaktischen Bühne existieren wird – wir oder Chirok.«

Die Prognose wage ich, dachte Boldin. Aber auf mein altes Multimperium wetten würde ich derzeit eher nicht.

Er war ausgesprochen froh, dass seine Gefühle gut abgeschirmt waren. Wäre dies nicht der Fall gewesen, hätte Kachicks A’Talithi davon berichtet, dass Boldin nicht ein Wort von dem glaubte, was er gerade vorgetragen hatte. Oder zumindest nicht wenige Zweifel hegte.

Der Chiroke brauchte diesen Hinweis nicht. Er stieß ein belustigtes Schnauben aus und schüttelte in sehr menschlicher Gestik den Kopf. Kein Wunder, denn Kachick wusste es besser. Boldin befürchtete, auch Dho’o’thet nichts vormachen zu können. Dennoch, es ging darum, den Schein zu wahren. Abgesehen davon blieb Boldin auch gar keine Wahl. Er konnte jetzt nicht den Schwanz einkneifen, denn das war nicht sein Auftrag.

So schwer dieser jetzt auch zu erfüllen war.

Der Talithi erhob beide Arme. Sofort herrschte Stille.

»Der Rat der Talithi möchte aber weder mit dem Multimperium noch mit der Föderation der Chiroken verbündet sein«, erklärte er nun. »Talith möchte nicht in die kleinlichen Spiele unterentwickelter Völker hineingezogen werden. Wir haben dieses Entwicklungsstadium schon lange verlassen. Wir sind dieser Spielchen müde. Sie sind unserer unwürdig. Sie ermüden uns. Sie lenken uns von wichtigen Dingen ab, von existenziellen Aufgaben. Diese Diskussion führt zu nichts, wie mir scheint.«

Boldins innerer Alarm klingelte. Wortwahl und Tonfall des Talithi hatten von einem Moment zum anderen eine gefährliche, unerwartete Wendung genommen. Er warf einen Seitenblick auf A’ira’thet, die … das einen erschrockenen Eindruck machte. Boldins Blick schweifte zum A’Talithi Kachicks, das ebenfalls etwas aus der Fassung geraten schien und wiederum A’ira’thets Blick suchte …

Wieder einmal hatte Boldin das Gefühl, das ihm entweder wichtige Informationen fehlten oder er nur die Hälfte mitbekam. Der verwirrte Eindruck, den der zögernde Kachick machte, half da nicht weiter: Die Schwäche seines Gegners war in diesem Augenblick leider nicht gleichbedeutend mit seiner Stärke.

Sentenza war der Einzige, der immer noch wirkte, als habe er Schlaftabletten genommen. Er schien nicht besonders überrascht. Boldin hielt inne. Natürlich. Sentenza versuchte, alle Informationen zusammenzusetzen. Er hatte einen distanzierten Blick auf die Talithi. Boldin fiel das schwer, und das nicht nur, weil A’ira’thet nicht irgendwer war, sondern auch, weil es um sein persönliches Scheitern ging, wenn ihm die Dinge hier aus den Händen glitten.

»Vielleicht …«, sagte der Chiroke nun, ganz offenbar ein klein wenig um Fassung ringend, »… sind wir Chiroken ein junges Volk im Vergleich zu den Talithi. Doch unsere Geschichte lehrt, dass junge Völker schon oft die Nemesis der alten waren, da diesen die Kraft fehlte, sich gegen sie zu verteidigen.«

Dho’o’thet richtete seine Aufmerksamkeit nun ganz auf den Chiroken.

»Ihr droht uns tatsächlich, Botschafter!«, stellte er fest, und da war eine ganz winzige Spur von Amüsiertheit in der Stimme des Talithi-Verhandlungsführers – wie beim Gespräch eines Großvaters mit seinem Enkel. »Meint Ihr, unsere Kraft reiche nicht aus, um die Schlachtkreuzer zu vernichten, die die Föderation in der Nähe unseres Systems in einer Sonnenkorona sinnloserweise versteckt hält?«

Kachick wäre blass geworden, hätte er die physiologischen Grundvoraussetzungen für eine solche Reaktion besessen. Aber die plötzliche, massive Anspannung war ihm anzusehen. Er hatte damit nicht gerechnet, Boldin schon. Der imperiale Diplomat genoss diesen kurzen Triumph. Erneut war er aber nicht sicher, ob die Niederlage seines Kontrahenten seinen eigenen Sieg befördern würde. Tatsächlich bezweifelte Boldin das sehr.

»Diese Schiffe dienen nur meiner Sicherheit!«, gab der Chiroke schwach zurück.

Boldin unterdrückte ein Auflachen. Selbst die Mundwinkel Sentenzas zuckten. Welch Albernheit.

»Ihr seid so wertvoll für die Föderation? Überschätzt Ihr Euch nicht? Oder habe gar ich Eure Bedeutung sträflich unterschätzt?«, hakte nun Boldin ironisch nach. Das war auch albern, aber es machte Spaß.

»Das große imperiale Linienschiff in der Nähe Taliths ist sicher nur zufällig hier«, blaffte Kachick zurück.

Boldin hob die Hände und zeigte dem Chiroken die leeren Handflächen. »Es ist für jeden zu sehen, nicht verborgen und zu weit fort, als dass es überraschend hier angreifen könnte. Eure Schlachtkreuzer sind näher, versteckt und von mehrfacher Kampfkraft.«

»Das wisst Ihr …«, murmelte Kachick.

»Das weiß ich«, bestätigte Boldin.

Er wandte sich Dho’o’thet zu und deutete eine Verneigung an.

»In der Tat stellt das Multimperium im historischen Vergleich mit dem großen Volk der Talithi nicht mehr als nur eine geschichtliche Randnotiz dar. Ich bin mir sicher, dass das alte Imperium der Talithi sowohl uns als auch die Föderation in den Schatten gestellt hat. Doch diese Größe ist Vergangenheit. Jetzt ist die Situation so, dass zwei Sternenstaaten von beträchtlicher Macht und Ausdehnung Interesse an einer angemessenen Repräsentation im Talith-System haben. Trotz aller historischen Errungenschaften erscheinen mir die Machtfaktoren relativ klar. Es wird dem Rat der Talithi nichts anderes übrig bleiben, als eine Entscheidung zu treffen.«

Kachick hatte dagegen offenbar nichts einzuwenden, denn er machte eine zustimmende Geste.

Dho’o’thet nickte. »Das ist korrekt, Botschafter. Unsere Entscheidung ist, dass wir in Ruhe gelassen werden möchten. Sollte dies nicht gewährt werden, so wird das Volk der Talithi sich der Ärgernisse entledigen, die seine Aufmerksamkeit nunmehr ungebührlich hoch beanspruchen.«

»Na das war aber jetzt auch eine Drohung!«, bemerkte Kachick kühl.

Der Talithi drehte sich.

»Ich würde es als Feststellung bezeichnen, edler Botschafter.«

»Wie können wir so etwas ernst nehmen, von einem Volk, das nur eine Welt in einem System besiedelt, wenn doch die Föderation allein über 400 Systeme umfasst! Wollen die Talithi uns mit endlosen historischen Vorlesungen in die Knie zwingen?«

Kachicks ätzender Tonfall schien den Talithi nicht zu beeindrucken.

Boldin fand, dass die Reaktion des Chiroken ein klarer Ausdruck der gleichen Hilflosigkeit war, die auch er selbst empfand, aber für sich zu behalten beschlossen hatte.

Kachick schien seinem legendären Ruf nicht gerecht werden zu wollen. Stand er vor einer Niederlage, hatte er offenbar die Neigung, gehässig und beleidigt zu reagieren. Das war eine Trotzreaktion. Wahrscheinlich war dies bisher noch nie jemandem richtig aufgefallen, weil Kachick so selten auf der Seite der Verlierer stand.

Boldin merkte es sich für seinen Bericht. Wenigstens etwas, was er aus diesen Verhandlungen mitnehmen würde.

»Nein, obgleich die eine oder andere Lektion sicher nicht schaden würde«, erwiderte der Talithi Kachicks ätzende Bemerkung. »Doch ich versichere Euch, es ist in Eurem Interesse, Talith in Frieden zu lassen. Wozu mehr sagen, wenn Ihr meinen Worten ohnehin keinen Glauben schenkt?«

Dho’o’thet hob beide Arme.

»Damit ist diese Sitzung beendet. Die Talithi sehen keinen großen Sinn darin, die Verhandlungen jetzt fortzusetzen. Kommuniziert unsere Entscheidungen an Eure Regierungen. Gebt die richtigen Empfehlungen ab. Mehr haben wir nicht zu sagen.«

Mit diesen Worten verließ der Talithi ohne einen Gruß den Raum.

Für einige Augenblicke starrten Kachick und Boldin sich an, dann stieß der Chiroke ein unwilliges Grummeln aus, erhob sich und verließ das Zimmer wortlos.

Boldin sah A’ira’thet und Sentenza an.

»Eine interessante Wendung«, meinte er vorsichtig. »Erst droht Chirok Talith, dann droht Talith uns beiden. Ich muss sagen, ich empfinde das als sehr verwirrend.«

Die A’Talithi erwiderte den Blick. In A’ira’thets Augen stand Sorge geschrieben.

»Dein Leben ist in Gefahr«, war alles, was sie … es dazu leise und mit großer Angst in der Stimme zu sagen hatte.

Sentenza tat, als hätte er es nicht gehört, doch Boldin wusste es besser.

Und diese Angst ließ keinen Zweifel an der Aufrichtigkeit ihrer Aussage. Boldin wollte antworten, doch A’ira’thet schüttelte den Kopf, fasste ihn am Arm und führte ihn hinaus.

Sentenza blieb noch für einen Moment alleine sitzen. Er fühlte sich unwohl. Hier war etwas vorgefallen, was zwar keinesfalls seinen Horizont überstieg, aber letztlich außerordentlich hohes Gefahrenpotenzial beinhaltete.

Nur hatte er leider absolut keine Ahnung, worin diese Gefahr überhaupt bestand.

Und wenn Sentenza eines hasste, dann war es das Gefühl, nicht mitzubekommen, was eigentlich geschah.


 

Als Sentenza zur Ikarus zurückkam, wunderte er sich, dass ein Talithi damit beschäftigt war, drei Reinigungsroboter dabei zu dirigieren, wie sie die Außenhülle des Rettungskreuzers säuberten.

Es gab keine sinnlosere Tätigkeit als die Säuberung einer Raumschiffhülle. Niemand sah ein Raumschiff im Weltall auf optischem Wege. Und auf einem Raumhafen gab es zwar oft Schaulustige, die sich für technische Entwicklungen interessierten, für neue Modelle und für interessante Außenaufbauten, aber keiner erwartete eine im Sonnenlicht schimmernde Hülle. Die Raumgleiter der Reichen und Extravaganten machten da die einzige Ausnahme, aber sie erfüllten auch einen anderen Zweck als ein Arbeitstier wie die Ikarus. Sie dienten weniger als praktische Raumfahrzeuge, sondern hauptsächlich als Statusobjekte.

Die Ikarus war alles Mögliche, aber nichts, womit man bei einer Flugshow angeben konnte.

Und Sentenza hatte auch keine Reinigung in Auftrag gegeben.

Er schaute sich das Schauspiel einen Moment an. Die Roboter arbeiteten umsichtig, behutsam, umgingen vorsichtig Antennen und Sensoren, um nur ja nichts zu beschädigen. Eine professionelle Reinigungsarbeit, das wollte Sentenza gerne attestieren.

Er schüttelte den Kopf und trat auf die Gestalt in der Arbeitsmontur zu. »Entschuldigung, aber warum –«, begann er, um sich sofort wieder zu unterbrechen.

Der Talithi war eine die. Es handelte sich um die Administratorin Ghio’o’thet, die Herrin der Eier, wie An’ta sie mittlerweile respektlos nannte. Sie sah etwas gehetzt aus, und Sentenza wunderte sich darüber keine Sekunde.

»Captain, ich muss mit Ihnen reden.«

»Sie stehen unter Beobachtung?«

»Derzeit nicht. Ich bin ihnen entwischt.«

Sentenza nickte und wies auf die Ikarus. »Ich darf Sie an Bord einladen?«

Ghio’o’thet räusperte sich. »Danke, Captain. Ich will Ihnen nur ungern zur Last fallen, aber ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte.«

Sentenza beschloss, das Gespräch hier draußen nicht fortzusetzen. Er warf noch einen Blick auf die fleißigen Roboter, die ungerührt ihrer Arbeit nachgingen, dann öffnete er die Mannschleuse und führte die Administratorin hinein.

Drinnen wurden sie bereits erwartet. Befehlsgemäß hatten Sonja und die Übrigen nichts anderes getan, als auf seine Rückkehr zu warten. Die Anwesenheit der Reparaturroboter war keine offensichtliche Bedrohung gewesen, also hatten sie darauf auch nicht reagiert.

Als Sentenza Ghio’o’thet vorstellte, hoben sich Augenbrauen. Schnell versammelte man sich in der Messe; allein Darius Weenderveen durfte die Diskussion von seinem Wachposten auf der Brücke verfolgen.

Die Administratorin akzeptierte dankbar eine Tasse Tee. Sie umschloss den Behälter mit ihren schlanken, langen Fingern und schien sich für einen Moment sammeln zu müssen.

Sentenza war voller Ungeduld, genauso wie alle anderen, doch er beherrschte sich. Alles zu seiner Zeit.

»Wir sind über die Entwicklungen der letzten Tage sehr verwirrt«, sagte Sentenza nun. »Unter anderem hat man Ihre Ladung wieder abtransportiert.«

»Deswegen bin ich hier. Wir müssen sie so schnell wie möglich wieder auf die Ikarus bringen, und dann müssen Sie verschwinden.«

»Welchen Wert haben die Eier?«, fragte Sentenza unumwunden. Er hatte genug davon, immer um den heißen Brei herumzureden.

»Sie haben die Ladung überprüft«, stellte die Administratorin fest.

»Wir haben auch viele andere Dinge überprüft. Wir wissen, dass Ihr Volk ausstirbt. Wir haben Informationen über die Rolle der A’Talithi und ihr Schicksal, die uns sehr befremden. Die Verhandlungen mit dem Multimperium und der Föderation sind mehr oder weniger gescheitert. Es gibt offensichtlich Spannungen in Ihrer eigenen Regierung, und wir fühlen uns zunehmend wie unerwünschte Personen. Was geht hier vor, Administratorin?«

Ghio’o’thet stellte die Tasse ab. »Ich bin keine Administratorin mehr. Man hat mich von meinen Ämtern entbunden.«

»Das ist bedauerlich. Noch einmal: Was geht hier vor – und warum sollen wir uns in diese Sache noch mehr hineinziehen lassen? Wozu diese Maskerade, um mit uns in Kontakt zu treten?«

»Ich bin aus dem Hausarrest entkommen, um …«

»Hausarrest?«

»Ja. Es wäre unangenehm, wenn man mich hier finden würde.«

»Unangenehm für wen?«

Ghio’o’thet sah Sentenza tief in die Augen.

»Für alle Beteiligten.«

Der Captain nickte ergeben. Mit Derartigem hatte er bereits gerechnet.

»Fahren Sie fort.«

Die Talithi lehnte sich zurück.

»In der Tat gibt es in der Regierung zwei Lager. Der Streitpunkte gibt es viele: Wie sollen wir mit dem Multimperium und den Chiroken umgehen? Und dahinter steckt die wirkliche Frage: Wie sollen wir mit dem Schicksal der Talithi umgehen, unserem scheinbar unausweichlichen Ende?«

Ghio’o’thet beugte sich wieder vor, verschränkte die Hände auf dem Tisch und schaute ins Leere, ehe sie fortfuhr.

»Ich gehöre zu jenen, die versuchen, unser Volk noch zu retten oder zumindest sein Erbe zu bewahren. Die sieben Eier, die ich Ihnen habe übergeben wollen, sind sorgfältig untersucht worden. Sie verfügen nicht über die rezessiven Gene, die den Untergang unseres Volkes besiegeln werden. Es sind sehr wenige, die noch so geboren werden, und sie können uns in unserer jetzigen Situation nicht mehr helfen. Meine Freunde und ich wollen diese Eier von Talith fortschaffen, damit sie in einer anderen Umgebung aufwachsen und das Volk der Talithi erneuern können.

Wir sind der Überzeugung, dass unsere konservative Fixierung auf unsere Heimatwelt zur Degeneration beigetragen, ja sie ausgelöst hat. Als wir ein Sternenreich beherrschten, gab es so viele erneuernde, dynamische Einflüsse, die eine solche Erbkrankheit gar nicht erst ermöglicht haben. Doch seit sehr, sehr langer Zeit sind wir in isolierter Stasis und verharren ohne Entwicklung und Ziel, ohne eine eigene Perspektive. Dass wir nun zum Spielball anderer, jüngerer Mächte geworden sind, belegt dies eindeutig.

Und darin liegt auch eine große Gefahr. Denn die Konservativen, die jede Idee daran, den erneuten Aufbruch zu wagen, für irrig halten, tun dies aufgrund eines rassistischen Dünkels. Die Talithi sind für sie besser. Sie sind überlegen. Es ist nicht der mangelnde Kontakt mit anderen Völkern, der für sie die Ursache unserer Degeneration ist, es sind die anderen Völker selbst. Sie sprechen von Reinheit.«

Ghio’o’thet stieß eine Art Lachen aus.

»Reinheit. Wir werden krank und kränker und wir beschmutzen unsere Seele mit der Art, wie wir unsere A’Talithi leiden lassen. Anstatt uns allen eine neue Perspektive zu geben, reden sie von Reinheit. Es ist der Modergeruch der Verwesung, den ich wahrnehme.«

Sie sah auf und blickte Sentenza an.

»Leider sind jene, die meine Haltung vertreten, in der Minderheit. Als mein Versuch ruchbar wurde, die Eier dem Zugriff Taliths zu entziehen und fortzuschaffen, hat man sofort zugeschlagen, mich meines Amtes beraubt und, wie Sie sehen, die Ware beschlagnahmt. Ich bin verzweifelt. Sally McLennane hatte mir Hilfe zugesagt, ein Asyl für die neuen Talithi, eine Perspektive für mein Volk. Jetzt aber ist alles verloren. Ich weiß keinen Ausweg mehr.«

Sie legte ihre gespreizten Hände vor sich auf den Tisch.

»Fällt Ihnen noch etwas ein, Captain?«

Sentenza sagte nichts.

Sally hatte natürlich einmal mehr ihr eigenes Spiel betrieben, und das sollte ihn eigentlich gar nicht mehr überraschen. Doch mit dieser Entwicklung hatte sie sicher auch nicht gerechnet. Sentenza widerstand dem Impuls, einfach um Starterlaubnis zu bitten und abzufliegen. Sosehr er die Ränkespiele der Direktorin auch verabscheute, er musste ihr zugutehalten, dass sie meistens versuchte, das Richtige zu tun – nicht nur das, was das Beste für das Raumcorps war, sondern das Richtige.

Genauso wie Sentenza.

Und da kannte sie ihn so gut wie er sich selbst.

Er seufzte.

Sie sollte ihren Willen bekommen, die Direktorin McLennane. Einmal mehr hatte sie gewonnen.

Er sah Ghio’o’thet an.

»Sie bleiben erst einmal hier an Bord. Das dürfte derzeit der sicherste Platz für Sie sein.«

Die Talithi nickte dankbar.

»Und dann sollten wir uns unsere Ladung wiederbesorgen.«

Ghio’o’thet sah überrascht auf.

Sentenza grinste.

»Wir haben einen Liefervertrag zu erfüllen.«

»Aber –«

Sentenza hob eine Hand.

»Wir vom Raumcorps nehmen das sehr ernst. Ein Vertrag ist ein Vertrag ist ein Vertrag.«


 

»Vielleicht erklärst du mir jetzt ein paar Dinge«, sagte Boldin, als er mit A’ira’thet in seine Unterkunft zurückgekehrt war.

Er hatte seinen Koffer geöffnet und die gesicherte Verbindung zur Botschaft hergestellt. In knappen Worten hatte er die aktuelle Situation umschrieben und seiner Befürchtung Ausdruck gegeben, dass es zu einem bewaffneten Konflikt kommen könnte. Dann hatte er mit der Aussicht auf weitere Informationen geschlossen. Sein Bericht würde an die Tacitus gesendet werden, und mit etwas Glück würde irgendjemand da draußen im Multimperium mitbekommen, was hier geschah, und Boldin Hilfe schicken oder einen Rat geben oder ihm schlicht sagen, dass er packen und abreisen sollte.

Tatsächlich ging er davon aus, dass rein gar nichts passieren würde, außer dass ein paar besorgte Kommentare von Captain Manon Pars kamen.

Das A’Talithi war die ganze Zeit über sichtlich bedrückt und schweigsam gewesen und reagierte erst, als Boldin diese direkte Aufforderung an es richtete.

»Ich denke, wir sollten woanders hingehen«, erwiderte A’ira’thet nur und ergriff Boldins rechte Hand.

Boldin begriff.

Es vermutete, dass man sie hier abhören werde. Angesichts der Tatsache, dass es bereits durchaus brisante Details aus der Talithi-Gesellschaft preisgegeben hatte, war anzunehmen, dass die kommenden Enthüllungen um einiges gefährlicher waren. Boldin war sich gar nicht sicher, ob er diese Dinge tatsächlich hören wollte. Durch seine Gefühle zu A’ira’thet und seine Sorge um es, die mit dem zunehmendem Verfall des A’Talithi immer größer wurde, war er ohnehin schon in einem Maße in die ganze Angelegenheit verstrickt, das über die Aufgabe eines imperialen Botschafters weit hinausging.

Was für eine Mission!

Er hätte all dies niemals für möglich gehalten.

Aber einmal musste es ja so weit kommen. Es stand mehr auf dem Spiel als seine Karriere. Die war wirklich die geringste all seiner Sorgen.

»Gut«, meinte er schlicht.

A’ira’thet zögerte gar nicht lange. Gemeinsam verließen sie die Unterkunft.

Zielstrebig eilten sie zum Hangar, in dem beide sofort eine der Flugkapseln bestiegen, die rasch abhob und die Stadt nach wenigen Augenblicken unter sich ließ. Gerade wollte sich Boldin nach dem Ziel der Reise erkundigen, da kniete sich A’ira’thet nieder, öffnete die Verschalung der Flugkontrollen und zog einige kristallähnliche Platinen heraus, deren Leuchten unmittelbar erlosch, nachdem sie aus dem Gerät entfernt worden waren. Ein Warnsignal erklang, doch als das A’Talithi weitere Kristalle löste, hörte es sofort wieder auf. Schließlich erhob es sich, offenbar zufrieden mit dem Ergebnis seines Tuns.

Boldin merkte, dass die Kapsel langsamer wurde. A’ira’thet gab einige Befehle in die Kontrollen ein, das Fluggerät änderte den Kurs und beschleunigte wieder. Gleichzeitig reduzierte es die Höhe. Sie erreichten die Küste, jedoch flogen sie nicht in Richtung der Insel, auf der die bisherigen Verhandlungen stattgefunden hatten. Die Kapsel ging tiefer, bis sie schließlich nur wenige Meter über der Meeresoberfläche dahinrasten.

»So, jetzt sind wir einigermaßen sicher«, stellte A’ira’thet schließlich fest. Sie … es legte Boldin die Kristallmodule in die Hand. »Fernsteuerung, Peilsender, automatische Aufzeichnung … alles deaktiviert.«

»Du kennst dich bemerkenswert gut aus!«, bemerkte Boldin lächelnd. So selbstsicher und aktiv gefiel ihm das A’Talithi um einiges besser als vorher.

A’ira’thet strahlte für einige Momente Kraft und Vitalität aus, was seine fremdartige Schönheit und die Grazie seiner Bewegungen nur noch mehr zur Geltung brachte. Boldin ließ die Module in seinen Sessel gleiten, umarmte A’ira’thet und hielt es fest. Die … das A’Talithi schmiegte sich sofort an ihn, und wieder hatte Boldin das Gefühl, eine Ertrinkende in den Armen zu halten, die verzweifelt nach Luft schnappte. Doch noch verschloss die von ihm genutzte Meditationstechnik seine emotionale Welt vor ihr. Ihm.

Das reichte jetzt, dachte Boldin.

Sie.

Er blieb fortan bei dem, was aus A’ira’thet nun wurde. Eine unvollkommene Frau vielleicht, zumindest nach Talithi-Standards. Aber ganz sicher kein Neutrum mehr.

»Ich habe eine vollständige technische Ausbildung genossen«, ging sie leise auf Boldins letzte Bemerkung ein. »Es gibt hier so etwas Ähnliches wie eure Universitäten. Wie jeder Bürger Taliths habe ich ein umfangreiches Training absolviert. Mit den notwendigen Werkzeugen und dem entsprechenden Material könnte ich dir so eine Flugkapsel bauen!«

Boldin lächelte und fuhr über die dunkelblauen Haare der A’Talithi. »Ich bin mir sicher, ich werde im Verlaufe der Zeit noch viele Qualitäten an dir kennenlernen!«

A’ira’thet sah ihn direkt an. »Haben wir denn Zeit dafür?«, fragte sie zurückhaltend. »Was wird denn geschehen, wenn du Talith verlässt?«

Boldin war auf diese Frage vorbereitet, hatte er sie sich doch in und seit der letzten Nacht auch selbst immer wieder vorgelegt. Es half ihm jetzt, eine klare und eindeutige Antwort zu geben. »Du wirst mitkommen. Die diplomatische Situation hier auf Talith bricht sowieso zusammen. Ich kann nicht mehr allzu viel falsch machen, höchstens den Schaden für das Multimperium begrenzen. Ich sehe kein Problem – wenn du mit mir fortreisen möchtest.«

A’ira’thet drückte Boldin an sich. »Ich habe sowieso keine Wahl. Wenn ich nicht in der Lage bin, die emotionale Orientierung auf dich beizubehalten, sobald das Shek’La abgeklungen ist, werde ich sterben. Aber wird deine Regierung nicht etwas dagegen haben?«

Boldin lachte trocken auf. Das war nun die allergeringste seiner Sorgen. Er konnte überall in der bekannten Galaxis leben, selbst wenn er im Multimperium in Ungnade fallen würde. Wer weiß, vielleicht hatte das Freie Raumcorps für einen alten, verbrauchten Diplomaten noch eine Verwendung?

»A’ira’thet …«

»Ira ist der eigentliche Namensbestandteil, der das Individuum beschreibt«, unterbrach sie kurz. »Nenne mich einfach Ira. Ihr Menschenabkömmlinge habt, das habe ich gelernt, ohnehin einen Hang zu Abkürzungen.«

Boldin lächelte. »Gut, Ira. Meine Regierung wird sich vielleicht etwas wundern, aber obwohl im Multimperium so manches im Argen liegt, wird seinen Bürgern noch nicht vorgeschrieben, mit wem sie ihr Leben verbringen wollen und mit wem nicht. Da meine Reputation im Außenministerium ohnehin … na ja, verbesserungswürdig ist, dürfte diese kleine Extravaganz selbst meine direkten Vorgesetzten kaum erschüttern. Es wird einige Gespräche geben – mit Experten des Ministeriums und vielleicht des Geheimdienstes und sicher mit einigen Wissenschaftlern. Aber wenn das vorbei ist, bist du frei. Und ich möglicherweise auch, und zwar freier als je zuvor in meinem Leben.«

Was keine so schreckliche Aussicht ist, dachte Boldin.

»Ich bin niemals frei«, murmelte Ira versonnen. »Ich bin ein A’Talithi, es ist nicht unsere Bestimmung, frei zu sein. Wir … sind so geboren.« Die dunkle Wolke, die kurz über die feinen Züge Iras geflogen war, verschwand so schnell wieder, wie sie gekommen war. Doch trotz des Lächelns, das sie nun zeigte, lagen in ihrem Blick Erschöpfung und Fatalismus.

Boldin suchte nach einer passenden Antwort, ihm fiel aber keine ein. Hier ging es nicht nur um Freiheit, wie er wusste, sondern um die bloße Existenz. Und wenn er es richtig anstellte, so konnte Ira durch ihn frei werden, so nahe an Ungebundenheit, wie es einem A’Talithi überhaupt möglich war.

Er nahm sich vor, sich darüber noch sehr viele Gedanken zu machen. Er war es Ira schuldig und letztlich auch sich selbst.

»Wohin fliegen wir?«, stellte nun Boldin die Frage, die ihm schon die ganze Zeit auf den Lippen lag.

»Zu einem Ort der A’Talithi – einem Ort, an dem es so etwas Ähnliches wie Abgeschiedenheit für uns auf Talith gibt. Er ist geheim, zumindest hoffen wir das. Du wirst dort Antwort auf deine Fragen erhalten.«

»Fragen? Zurzeit habe ich nur eine …«, setzte Boldin an.

Doch Ira legte einen Finger auf seine Lippen.

»Du wirst sehr viele haben, und nicht einmal ein Bruchteil wird dir beantwortet werden«, entgegnete sie. »Der Flug wird noch etwas dauern, da wir so dicht über der Meeresoberfläche nicht sehr schnell sein können. So entgehen wir aber der Ortung, wenn wir Glück haben.«

Ihre letzten Worte hatte sie lediglich gewispert. Boldin drückte sie an sich und schloss die Augen. Er fühlte sich trotz der verwirrenden Lage schon so, als würde er Glück haben. Zumindest jetzt gerade …

In diesem glücklichen Augenblick.


 

Kachick saß hinter seinem Schreibtisch und machte aus seiner Frustration keinen Hehl. Er war nach dem Ende der letzten Verhandlungsrunde so schnell wie möglich in die chirokische Botschaft zurückgekehrt. Das ihn begleitende A’Talithi hatte er auf der Insel zurückgelassen. Obgleich es auf diese Anweisung seltsam unwillig reagiert und mehrmals nachgefragt hatte, ob er denn noch einmal wieder zur Insel zurückkehren werde, hatte ihn dies nicht weiter interessiert. Er vermutete dahinter nicht mehr als die Anhänglichkeit eines Talithi-Spions. Das konnte er jetzt gar nicht gebrauchen. Sicher, irgendwie war das Dings für ihn nützlich gewesen, aber jetzt war der Zeitpunkt gekommen, wo absolute Vertraulichkeit am wichtigsten war.

Vor allem angesichts der Tatsache, dass es irgendwo ein riesiges Loch geben musste. Woher hatten die verdammten Talithi vom Geschwader gewusst? Hatte das Multimperium es ihnen verraten? Dem traute er noch am ehesten zu, es herauszufinden. Die Talithi waren ein Haufen degenerativer Müll, ein Volk ohne Zukunft, ohne Willen und ohne Relevanz.

Kachick war des Redens leid, auch wenn es sein Beruf war. Doch die Umstände hatten sich nun geändert. 

Es war Zeit zu handeln.

Er bemerkte dabei nicht einmal, wie wenig er verstand, was um ihn herum vorging. Und wie viel dies mit seinen eigenen Defiziten zu tun hatte. Defizite, die er wahrscheinlich niemals verstehen würde, denn zu wahrer Selbstreflexion neigte der chirokische Botschafter nicht.

Kachick ahnte daher nicht einmal die wahren Zusammenhänge, und seine schroffe und abweisende Art, mit der er das A’Talithi behandelte – wie einen Gegenstand, für den er es offenbar tatsächlich zu halten schien –, machte es diesem sicher nicht leicht, ihm die Wahrheit auch nur anzudeuten. 

Obgleich der Chiroke länger auf Talith weilte als Boldin, hatte er nicht wirklich Zugang zur Talithi-Kultur gefunden. Das war normalerweise nicht seine Art: Für einen Chiroken galt er als ausgesprochen einfühlsam und kontaktfreudig. Tatsächlich aber hatten ihn die Talithi von Anfang an mit Gesprächsrunden und Sightseeingtouren unter Kontrolle gehalten, was er bemerkt hatte, ohne es richtig einzuordnen.

Das größte Defizit aber war Kachick selbst: Obgleich er nach außen hin unverbindlich, freundlich und offen gewirkt hatte, hatte das A’Talithi an seiner Seite sehr bald gemerkt, dass dies nur Maskerade war und er auf die Talithi als ein dekadentes Volk herabsah, das sich seit Jahrhunderten auf dem absteigenden Ast befand und von der Evolution bald ausgelöscht werden würde.

Das mochte ja vielleicht sogar stimmen. Aber niemand ließ sich gerne seinen eigenen Tod auf diese abfällige und ignorante Art vorhalten. Da machten die Talithi keine Ausnahme, vor allem nicht jene, mit denen Kachick es bisher zu tun gehabt hatte.

In der Botschaft angekommen, versammelte Kachick seinen Stab um sich. Da er früher hier auf Talith erschienen war als der imperiale Gesandte, hatte er auch mehr Zeit gehabt, sich zusätzliches Personal zu besorgen. Neben dem eigentlichen Botschafter weilten auch der Kulturattaché Neklick – in Wirklichkeit der hiesige Repräsentant des Geheimdienstes – sowie Commodore LurnMana, der als Flaggoffizier des Admirals der in der Nähe verborgenen Flotte fungierte, in dem Raum.

Kachicks schlechte Laune wirkte ansteckend, jedenfalls war die Stimmung gedrückt und die Anwesenden wirkten reizbar.

»Dann sind die Verhandlungen also gescheitert?«, hakte der Flottenoffizier nach.

Er trug die schmucklose Uniform der Föderationsmarine, war etwas größer als der entsandte Botschafter und wirkte kühl. LurnMana hatte bereits zahlreiche Kämpfe gegen viele Feinde mitgemacht, er galt als erfahrener Veteran, der kurz vor seinem Aufstieg in den Admiralsrang stand. Er gehörte jedoch keinesfalls zu den harten Militaristen der chirokischen Flotte und zog es vor, Diplomaten die Drecksarbeit machen zu lassen. Daher war ihm sein Bedauern über den Gang der Dinge durchaus anzumerken. Dass er damit indirekt einen Vorwurf an Kachick formulierte, besserte die Laune des Diplomaten ganz und gar nicht. Doch er durfte darauf nicht reagieren. Gerüchte verbreiteten sich schnell, ebenso falsche Anschuldigungen, vor allem aber Berichte über mangelnde Souveränität im Umgang mit Flottenangehörigen. 

Das konnte sich auch ein Kachick keinesfalls leisten.

»Es scheint so«, erwiderte Kachick und schlug mit seiner knöchernen Hand auf den Tisch. »Die Talithi haben uns abgefertigt wie kleine Kinder. Der Imperiale hat noch Salz auf die Wunden gestreut. Er hat sich verhalten, als hätte das Multimperium gar keine ernsthaften Interessen an Talith. Ich stand wie der einzige Verlierer da, obgleich uns der Talithi beide übel abgefertigt hat.«

»Das könnte auch nur Taktik gewesen sein. Immerhin muss ich nach Eurer Schilderung schließen, Exzellenz, dass die Föderation am Ende schlechter aussah als das Multimperium«, warf der Geheimdienstmann ein.

Die in seiner Antwort enthaltene Kritik ernüchterte Kachick sichtlich. Der Geheimdienst mischte sich selten in Diplomatie ein; wenn er es tat, dann musste man sehr vorsichtig sein. Immerhin berichtete der Dienst dem Föderationsrat direkt – im Zweifel auch über die Verfehlungen des Stardiplomaten Chiroks. Kachick hütete sich, die geäußerte Kritik als unverschämt zu geißeln, wie er es andernfalls vielleicht getan hatte. Schließlich gehörten zu seinen persönlichen Plänen noch einige weitere Karriereschritte, und in dem Umfeld, in dem er sich bewegte, zählte eine gute Arbeitsbeziehung zum Geheimdienst zu den dafür notwendigen Voraussetzungen.

Er fand den Typen trotzdem zum Kotzen. Neklick war sich dessen sehr bewusst. Niemand mochte die ›Kulturattachés‹. Das gehörte jedoch zur Jobbeschreibung. Nichts, worüber er sich jemals ernsthaft aufgeregt hätte.

»Das stimmt wohl«, meinte Kachick daher zögerlich. »Dennoch glaube ich nicht, dass es am Ausgang der Verhandlungen etwas ändern wird. Die Talithi wissen von unseren Schiffen und können unsere Bereitschaft zum Einsatz der Flotte wohl realistisch abschätzen. Das ändert aber nichts daran, dass sie völlig unbeeindruckt scheinen.«

»Es ist noch schlimmer«, ergänzte nun Neklick. »Ich habe eigene Erkundigungen eingezogen. Dho’o’thet ist nur ein untergeordneter Charge im Kontaktministerium der Talithi. Nicht mehr als ein … Abteilungsleiter. Die Talithi haben die Verhandlungen zu keinem Zeitpunkt wirklich ernst genommen, sie haben uns hingehalten. Wir sind meiner Ansicht nach einer Scharade aufgesessen!«

Kachick stieß ein Zischen aus. Es war das Maximum an Missfallen, das man ihm in dieser Situation durchgehen lassen würde. Er schaute Neklick scharf an und suchte nach den richtigen Worten.

»Das hätte ich gerne früher gewusst!«, gab er dann zurück. 

Der Geheimdienstmann neigte den Kopf. Er schien nicht allzu verletzt zu sein. »Es ist sehr, sehr schwer, hier an verlässliche Informationen heranzukommen. Die Talithi sind freundlich, aber verschlossen. Ich habe hier kein Netzwerk von Informanten aufbauen können. Dazu hätte ich um einiges früher hier sein müssen – schon bevor Talith strategisch wichtig geworden ist.«

»Aber welches Ziel verfolgen die Talithi?«, hakte Kachick nach, die Entschuldigung des Agenten zufrieden akzeptierend. »Um mit dem Multimperium hinter unserem Rücken zu einem Abschluss zu kommen?«

»Nein, sicher nicht«, schätzte der Geheimdienstmann ein. »Das hätten die Talithi schneller und einfacher haben können. Offenbar verfolgen sie eigene Pläne, Vorbereitungen … vielleicht für eine erfolgreiche militärische Abwehr unseres möglichen Angriffes.«

»Welches militärische Potenzial haben die Talithi denn nun?«, fragte der Flaggoffizier.

Neklick machte jetzt einen wirklich unglücklichen Eindruck.

»Ich weiß es nicht genau, zumindest sehe ich das jetzt so. Vor einigen Tagen hätte ich Ihnen eine Antwort mit größerer Zuversicht gegeben.

Ihre Flotte ist klein, und es sind fast nur Zivilschiffe, kaum bewaffnet. Ich habe keine nennenswerten orbitalen Installationen ausfindig machen können. Nach eigener Angabe verfügt Talith weder über ein stehendes Heer noch über eine nennenswerte Luftwaffe. Es gibt so eine Art Polizei, aber die ist militärisch irrelevant. Ich habe von einigen zeremoniellen Leibgarden gehört, die größtenteils aus A’Talithi bestehen. Aber das sind vielleicht ein paar Hundert unter Waffen, und ich habe den Eindruck, dass sie wirklich nur Schautruppen sind, die zu öffentlichen Anlässen herumstolzieren.

Trotz des Unsicherheitsfaktors glaube ich nicht, dass Talith uns irgendetwas Ernsthaftes entgegenzusetzen hat, wenn wir hart und schnell angreifen. Wir hätten es im Laufe der Jahre irgendwo sehen oder davon hören müssen. Es ist aber tatsächlich nichts da. Auf der anderen Seite …«

Der Agent zögerte.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Talithi so borniert und vernagelt sind, uns oder das Multimperium so vor den Kopf zu stoßen, wenn sie nicht irgendwas in der Hinterhand haben. Ob das nun besonders effektiv ist, weiß ich nicht, aber wir sollten im Auge behalten, dass da etwas sein muss. Etwas anderes kann ich nicht annehmen. Wir müssen vorsichtig sein und dürfen uns nicht einlullen lassen. Auf der anderen Seite darf uns das nicht von entschiedenen Handlungen abhalten. Ich bezweifle, dass uns die Talithi aufhalten können, zumindest für lange. Es wird vielleicht nicht so einfach, wie wir es uns jetzt vorstellen, aber es gibt letztlich nichts, was den Ausgang einer Auseinandersetzung infrage stellen würde.«

Das schien allen einzuleuchten, denn es kam keine Gegenrede.

»Welche Konsequenzen ziehen wir daraus?«, fragte nun der hier residierende chirokische Botschafter, der sich bisher nicht an der Diskussion beteiligt hatte. Seine Rolle war in der Gegenwart Kachicks auch nicht mehr als die eines glorifizierten Sekretärs, und er war sich seiner subalternen Stellung durchaus bewusst.

»Da uns offenbar die Zeit wegläuft, ist rasches Handeln angesagt. Es würde zu lange dauern, auf Weisung von Chirok zu warten. Außerdem sind wir mit allen Vollmachten ausgestattet«, zählte Kachick auf. »Ich komme zu dem Schluss, dass es keinen Sinn mehr hat, weiterzuverhandeln oder auch nur den Anschein zu erwecken. Was immer die Talithi vorhaben, wir müssen schneller sein und Fakten schaffen. Nun … die Talithi haben ja selbst klargemacht, dass sie im Grunde an weiteren Verhandlungen nicht interessiert sind.«

»Dennoch …«, meinte der Geheimdienstmann.

Kachick seufzte auf. »Ich weiß, ich weiß. Wir waren vor den Imperialen hier und haben Gespräche mit den Talithi geführt. Ich dachte auch, ich hätte Zugang zu ihnen gefunden. Doch mir scheint, als hätten uns diese Leute ganz mächtig auflaufen lassen.

Ich gebe es ungern zu, aber als die Verhandlungen nach Ankunft Boldins plötzlich so hart wurden und keine Bewegung in die Sache kam, war deutlich geworden, dass die vorsichtigen Zugeständnisse der Talithi nur Taktik gewesen sind. Spätestens als Boldin zum Schluss das Multimperium sogar besser aussehen ließ als uns … nein, ich habe es vielleicht falsch angepackt, aber ich sehe auch jetzt keine Alternative.

Die Talithi wollen nicht verhandeln. Sie wollen in Ruhe gelassen werden. Das kann die Föderation nicht zulassen. Ein Stützpunkt des Multimperiums in diesem System käme uns ungelegen. Die Anweisungen sind diesbezüglich ganz eindeutig.«

Kachick reckte sich. 

Jeder wusste, was jetzt kam.

»LurnMana, Sie kehren sofort per Kurierboot zur Flotte zurück. Überbringen Sie dem Admiral meine besten Wünsche und den Befehl, den Ruhm der Flotte zu mehren!«

Der Flaggoffizier verneigte sich. »So wird es geschehen!«, erwiderte er formell.

Kachick hatte soeben den Angriffsbefehl für die Flotte gegeben. Als Mitglied der Exekutivebene des Außenministeriums war er in der Hierarchie über dem Admiral angesiedelt. Er hatte in der Tat alle Vollmachten.

»Was ist mit dem imperialen Botschafter?«, fragte Neklick. »Und dem Schiff des Freien Raumcorps?«

Kachick vollbrachte das chirokische Äquivalent eines Schulterzuckens.

»Das kann uns eigentlich egal sein. Wahrscheinlich versucht Boldin irgendwie, dieses alte imperiale Linienschiff in die Nähe zu bringen. Oder er konferiert auch mit seinen Leuten. Mag er beim Angriff sterben. Sollte er überleben, wird er natürlich ins Multimperium zurückgebracht; so viel Ehre will ich seinem Status zugestehen. Aber im Grunde kümmert es mich nicht besonders. Was die Ikarus betrifft, so müssen wir darauf achten, dass es keinerlei feindselige Aktivität gegen das Schiff gibt. Tatsächlich muss ihm vor Beginn von Feindseligkeiten freies Geleit angeboten werden. Wir haben möglicherweise einen Händel mit den Talithi, auch mit dem Multimperium, aber wir wollen es uns mit dem Raumcorps nicht verscherzen, wenn sich dies umgehen lässt.«

»Ich widerspreche Euch nur ungern, Kachick«, meinte nun der Geheimdienstvertreter. »Doch in diesem Falle schlage ich vor, zumindest einen Greiftrupp auf Boldin anzusetzen und ihn unmittelbar vor der Invasion festzuhalten. Der Geheimdienst kennt Boldin recht gut, er ist im Rahmen des Diplomatischen Corps des Kaisers ein … unorthodoxer Denker. Nach geeigneter Behandlung wäre er wohl als Agent zu gebrauchen. Wir hätten ihn gerne unverletzt, um uns darum zu kümmern. Die entsprechende … Medikation steht uns kurzfristig zur Verfügung. Wir können es wunderbar als Rettungsaktion tarnen.«

Kachick neigte den Kopf, dann verwies er auf den Flaggoffizier, der darauf wartete, entlassen zu werden. »Klären Sie das mit der Flotte ab. Ich habe nichts dagegen. Boldin als einer der Unseren … Das hat in der Tat einen gewissen Reiz …«

Der Diplomat hob die Arme, die Anwesenden waren entlassen. Obgleich ihn ein ungutes Gefühl bei der ganzen Sache nicht losließ, war er froh, dass eine Entscheidung getroffen und der Gang der Dinge nunmehr unaufhaltsam war.

Talith gehörte Chirok, auf die eine oder andere Art und Weise, definitiv. 

Das würden auch die Talithi am Ende einsehen müssen.


 

In der Fakultät für Kontakte saßen sich Ua’e’thet, ein männlicher Talithi, und Ana’o’thet, eine Frau, gegenüber und betrachteten Dho’o’thet, der vor ihnen auf den Knien hockte, mit einer Mischung aus Wohlwollen und Missbilligung.

»Du hast die Verhandlungen zu schnell beendet«, meinte nun Ua’e’thet und drückte damit seinen Ärger aus.

»Du hast den Chiroken aus der Reserve gelockt und damit seine wahren Absichten offenbart«, erklärte daraufhin Ana’o’thet und äußerte damit Wohlwollen.

Der Angesprochene blieb in seiner demütigen Haltung, erhob jedoch nun seinerseits die Stimme. 

»Die Fakultät ist gerecht«, erklärte er einleitend. »Ich werde über meine Fehler nachdenken und meine Vorzüge pflegen. Jetzt aber ist es angebracht, die nächsten Schritte zu besprechen.«

»Das stimmt«, bestätigte Ua’e’thet und machte eine beiläufige Handbewegung.

Der kniende Talithi durfte sich erheben und einen Sitzplatz an dem kleinen Tisch einnehmen, an dem die Fakultät für Kontakte sich versammelt hatte.

Die beiden Fakultätsmitglieder hatten die Verhandlungen mit den Botschaftern aus der Ferne verfolgt und ihm weitgehend freie Hand gelassen. Es war nicht ihre Art, sich allzu sehr einzumischen, vor allem weil die Gespräche ohnehin nur die Aufgabe gehabt hatten, Zeit zu gewinnen. Die Überwachungsanlagen in den Quartieren sowie in den Botschaften hatten das ihre getan, den Informationsstand zu vervollständigen. Doch die Chiroken waren gut darin, die Anlagen zu entdecken und zu stören. Sie lernten dazu. Schneller als erwartet. Ein Grund mehr, schneller zu handeln als geplant.

»Wie ist die Lage?«, fragte Dho’o’thet respektvoll, jedoch nicht mehr in dem formal-unterwürfigen Ton, der durch das Ritual der Bestimmung geprägt worden war.

»Verwirrend«, meinte Ua’e’thet. »Kachick hat sich entsprechend unserer Voraussagen verhalten. Wir haben ein Memo-Protokoll der Dringlichkeitssitzung in seiner Botschaft vorliegen. Erwartungsgemäß hat er die Verhandlungen für gescheitert erklärt und den Angriff befohlen.«

So gut waren die Störmaßnahmen der Chiroken dann doch nicht gewesen.

»Wir könnten seinen Boten aufhalten«, meinte Dho’o’thet.

»Sicher, das könnten wir. Aber wenn die Schiffe der Föderation plötzlich keine autorisierten Nachrichten mehr erhalten, werden sie ohnehin eingreifen. Es würde nur eine für uns nicht mehr wichtige Verzögerung zur Folge haben.«

»Was ist mit dem Imperialen?«, hakte Dho’o’thet nach.

Nun zeigten die beiden Fakultätsmitglieder erstmals sichtbare Emotionen, die über den rituellen Rahmen hinausgingen.

»Er hat sich außerhalb der vorhergesehenen Parameter verhalten«, formulierte Ana’o’thet nun vorsichtig. »Um genau zu sein, er ist zusammen mit seinem A’Talithi verschwunden, ehe die Aufzeichnungen aus seinem Quartier in unsere Hände gelangten und wir Entscheidungen treffen konnten.«

Dho’o’thet starrte sie verblüfft an. 

»Verschwunden? Warum? Wohin?«

»Wir haben gewisse Dinge nicht einkalkuliert. Die Meditationsgabe, Shek’La genannt, war uns fremd. A’ira’thet hat im Grunde nur aus reinem Selbsterhaltungstrieb gehandelt, als es Boldin die Verbindung beichtete. Wir haben nicht vorhergesehen, dass jemand wie Boldin Gefühle für ein Neutrum entwickeln würde. Wir haben auch nicht ermessen können, zu welchem Maß an unorthodoxem Handeln der alte Botschafter fähig wäre. Er hat sich als … geistig flexibel gezeigt, überraschenderweise flexibler als der chirokische Spitzendiplomat. Wir haben ihn aber nur für einen Bürokraten gehalten. Ein Irrtum.«

Dho’o’thet neigte wieder den Kopf zu ritueller Unterwürfigkeit, als er Ana’o’thet auf eine Unterlassung aufmerksam machte.

»Den ehrenwerten Fakultätsmitgliedern ist meine Einschätzung entgangen, dass ein wichtiger Grund dafür, warum das Multimperium trotz aller Fährnisse der vergangenen Zeit immer noch in seiner jetzigen Form besteht, in der Fähigkeit seiner Administration zur Flexibilität und dem Umwerfen von Orthodoxie besteht. Ich habe im Vorfeld dieses Besuches eine entsprechende Analyse eingereicht.«

Die beiden Fakultätsmitglieder vernahmen die sanfte Kritik ohne erkennbare Reaktion, womit sie als berechtigt akzeptiert worden war. Es war Vergangenheit und damit nicht mehr zu ändern. Und die von ihnen geplante Zukunft machte diese Erörterungen im Prinzip überflüssig.

»Deswegen bist du hier, Dho’o’thet. Du musst Boldin finden. Die Kapsel, die sie verwendet haben, ist von unseren Schirmen verschwunden. A’ira’thet, so ist unsere Einschätzung, ist dabei, das eigene Volk zu verraten«, erklärte Ua’e’thet mit einem bitteren Unterton.

»Damit steht es nicht alleine da«, fügte er noch hinzu. 

Alle wussten, auf wen er damit anspielte – eine Administratorin, die in Ungnade gefallen und seit kurzer Zeit ebenfalls vom Erdboden verschluckt war.

»Es ist nur ein A’Talithi, das ohne die Verbindung mit Boldin sterben wird«, meinte Dho’o’thet. »Es handelt, wie es handeln muss. Es wäre wohl das Beste, seine zu erwartenden Leiden durch baldige Auslöschung zu verkürzen.«

Die beiden Fakultätsmitglieder machten zustimmende Gesten. »Du wirst alles veranlassen, Dho’o’thet. Du bekommst eine A’Talithi-Garde sowie einige Künstliche und beginnst mit der Suche. Wir werden uns um den Angriff der Chiroken kümmern.«

»Edle Fakultät, darf ich erfahren, wie wir auf den Angriff des Kalifats reagieren werden? Nach meiner Erkenntnis besitzen die Schiffe der Gegner zwar nur eine rückständige Technologie, doch ist das Zerstörungspotenzial ihrer Waffen trotzdem erheblich.«

»Der Plan ist hier relativ eindeutig«, antwortete Ua’e’thet. »Die chirokische Flotte wird näher kommen, wir werden uns uneinsichtig zeigen. Dann wird es eine Machtdemonstration der Angreifer geben. Talith wird darauf mit der einzig möglichen Reaktion antworten.«

»Und die ist?«

Ua’e’thet lächelte.

»Wir werden bedingungslos kapitulieren. Das wird die Basis für unseren Sieg sein.«

Dho’o’thet gab nicht vor, die Worte seines Vorgesetzten zu verstehen. Er war dankbar genug, in seiner Position so weit eingeweiht zu sein, wie es zurzeit der Fall war. Bewährte er sich weiterhin, so gab es die Möglichkeit, eines Tages auch in die obersten Ränge der Fakultät aufzusteigen und Kenntnis über alle Pläne des Rates zu erlangen. Bis dahin jedoch musste er sich in Geduld und Demut üben. Er hatte Vertrauensbeweise erhalten, die über seine niedrige Stellung hinausgingen. Damit sollte er vorläufig zufrieden sein.

»Es bleibt eine letzte Frage«, fügte er noch hinzu.

»Ich weiß. Die Ikarus. Das Raumcorps.«

»Und damit die abtrünnige Administratorin.«

Ua’e’thet stieß ein Schnauben aus.

»Wir haben ihre Pläne vereitelt. Das Raumcorps ist irrelevant. Die Ikarus täte gut daran, rechtzeitig abzufliegen.«

»Wir könnten sie dazu auffordern.«

»Es ist irrelevant.«

»Das Raumcorps ist ein wichtiger Faktor.«

Ua’e’thet starrte den untergeordneten Talithi an.

»Es. Ist. Irrelevant.«

»Ich verstehe nicht …«

»Dinge sind in Gang gesetzt worden, die diese Frage bedeutungslos werden lassen. Die das Raumcorps bedeutungslos werden lassen. Sie müssen der Fakultät vertrauen, Dho’o’thet!«

Der Talithi beugte erneut den Kopf. Die Frage brannte ihm weiter auf dem Herzen, aber er wusste, wann er zu schweigen hatte. Die Grenze war erreicht. Er würde eines Tages erfahren, was das alles zu bedeuten hatte. Jetzt musste er Geduld haben. Geduld und Vertrauen. Er atmete tief durch.

»Ich werde umgehend die Suche nach Boldin einleiten«, meinte Dho’o’thet nun abschließend. »Ich ziehe mich zurück.«

»Tu das«, entließ ihn Ua’e’thet und winkte.

Der Talithi verbeugte sich noch einmal und verließ den Raum der Fakultät.

»Sonst ist alles vorbereitet?«, fragte nun Ana’o’thet, nachdem der untere Charge gegangen war.

»Die Fakultät der Erlösung hat mitgeteilt, dass alle Vorbereitungen abgeschlossen seien. Wir überlassen jetzt alles dem Lauf der Dinge.«

»Werden auch die Imperialen eingreifen?«

Ua’e’thet vollzog das Talithi-Äquivalent eines Schulterzuckens.

»Wenn sie es wollen. Wir werden sie nicht daran hindern. Auch sie können dann sogleich an der Erlösung beteiligt werden.«

»Es gibt nur noch eine unbestimmte Variable«, griff nun die Frau den Faden noch einmal auf. »Und das ist Boldin.«

»Dho’o’thet wird mit ihm fertig. Er ist nur ein Mensch und sein einziger Verbündeter ist ein krankes A’Talithi. Er weiß nicht einmal, was eigentlich vorgeht. Was soll geschehen?«

»Ich bin vorsichtig«, meinte Ana’o’thet. »Auch sollten wir die Ikarus gut im Auge behalten. Ich will das nicht vernachlässigen.«

»Tu das. Konzentriere dich aber auf das Wesentliche. Und das Wesentliche ist nicht ein alter Botschafter oder ein Gruppe von Sanitätern.«


 

Sentenza duckte sich und starrte auf die Umgebung der Lagerhalle. Er erkannte die beiden Wachposten sowie zahlreiche Roboter und vermutete, dass Kameras und Bewegungssensoren zur Mindestausstattung gehörten. Dass die Eier sich in dieser Halle befinden würden, war nicht viel mehr als eine Vermutung. Aber die Administratorin im Exil hatte Vertraute kontaktiert, und diese hatten ihr mitgeteilt, dass hier ihr Ziel lag.

Der Captain der Ikarus betrachtete die taktische Situation mit gemischten Gefühlen. Sie mussten hinein, lange genug drinbleiben, um die Eier zu finden, die Antigravklammern anbringen und dann das ganze Konglomerat zur Ikarus schaffen. Anschließend würden sie ungestört starten und verschwinden müssen.

Der Vorteil war, dass die Talithi keine schweren Waffen gegen sie einsetzen würden, denn selbst die Gegenspieler der abgesetzten Administratorin würden nicht riskieren wollen, den kostbaren Nachwuchs zu töten. Die Eier waren nicht übermäßig empfindlich, aber natürlich ein leichtes Opfer von Waffenfeuer.

Das Problem würde darin liegen, ungestört hineinzugelangen und anschließend zu verhindern, dass die Ikarus auf den Boden gefesselt wurde. Sentenza war klar, dass er sich in eine moralische Grauzone begab. Hatte er die Eier erst in seinem Besitz, würde er sie als Geiseln einsetzen, und das war mehr als nur fragwürdig.

Aber er war entschuldigt. Sally hatte ihm eine abgesicherte Nachricht geschickt und dabei offensichtlich Schwierigkeiten vorhergesehen.

»Tun Sie alles, was nötig ist, Captain«, war ihre Aussage gewesen. »Alles, Captain.«

Das hatte sie mit einem ihrer eindringlichen Blicke untermauert.

Sentenzas Skrupel waren daraufhin auf ein Maß gesunken, mit dem er umgehen konnte.

»Trooid, was siehst du?«

Der Androide stand gut einen Kilometer entfernt auf einem Dach und beobachtete die Situation aus einem anderen Winkel – und mit deutlich besseren Augen.

»Ich habe keine besonderen Sicherheitsanlagen identifiziert«, hörte Sentenza die Stimme in seinem Ohr. »Sie verlassen sich auf die Wachen.«

»Nicht weiter erstaunlich. Das, was wir hier vorhaben, dürfte auf Talith eher selten passieren.«

»Es sind viele Wachen.«

»Mit wenig Erfahrung.«

»Wie groß genau ist unsere Erfahrung im Einbruchdiebstahl?«

Sentenza fand, dass die Entwicklung Trooids zu einem sehr, sehr menschenähnlichen Wesen manchmal etwas zu weit ging. Naseweise Kommentare, die dem eigenen Kommandanten auch noch Logikfehler unterstellten, erfreuten Sentenza nicht so besonders. Dass Weenderveen diese Art von Kommunikationsfähigkeit meist mit väterlichem Stolz kommentierte und keinerlei Anstalten traf, erzieherische Maßnahmen zu ergreifen – etwa unter Einsatz eines Softwareupdates oder eines Schraubenziehers –, gehörte zu den zahlreichen Dingen in Roderick Sentenzas Leben, mit denen er sich abzufinden hatte.

Und nebenher hatte Trooid natürlich recht, was die Sache aber auch nicht besser machte.

»Hast du alles aufgezeichnet?«

»Ich zeichne immer alles auf.«

Das hatte fast beleidigt geklungen. Sentenza unterdrückte ein Seufzen und zog sich langsam zurück.

»Wir treffen uns auf der Ikarus und machen einen Plan«, befahl er noch, ehe er sich umdrehte und betont gelassen den Rückweg zum Raumhafen suchte.

Viel Zeit blieb ihnen nicht, das ahnte Sentenza. Der Plan musste also sehr einfach sein.

Er liebte einfache Pläne.


 

Borodir Tansi gehörte einer der niedrigen Familien an. Dieses Manko hatte er Zeit seines Lebens durch harte Arbeit, Entschlossenheit, Kampfesmut und treue Ergebenheit gegenüber der Föderation ausgeglichen. Obgleich ihm die höheren Ränge in der militärischen Hierarchie für immer verschlossen blieben, hatte er sich einen einzigartigen Ruf bei den Raumlandetruppen der chirokischen Flotte erworben.

Seine Kompanie, die Adler Chiroks, gehörte zu den professionellsten Einheiten, die es überhaupt gab, und ihr Kommandant, eben Borodir Tansi, genoss einen Ruf, der über seinen Dienstgrad und seine Herkunft weit hinausging. Der Krieg ermöglichte es einem Chiroken, über seine Stellung im manchmal sehr rigiden Clansystem der Gesellschaft hinaus Geltung zu erlangen.

Die zahlreichen hohen Auszeichnungen, die Tansi im Verlaufe gefährlicher Landeunternehmen auf zukünftigen Föderationswelten erworben hatte, sprachen für sich. Er hatte die höchste Anerkennung direkt von der Zentralregierung erhalten, eine seltene Ehre, der er sich aber voll und ganz würdig gezeigt hatte. War eine weitere Beförderung aufgrund seiner Herkunft auch ausgeschlossen, so unterstanden die Adler doch direkt dem Admiral der hiesigen Sektorflotte und waren aus der üblichen Befehlskette ausgenommen.

Wer die Insignien seiner Einheit trug, erhielt seine Befehle nur vom Einheitskommandeur oder vom Admiral persönlich. Das hob alle, die sich stolz Adler nennen durften, über die Masse der Soldaten heraus, und jeder einzelne der Elitesoldaten, über die Tansi gebot, war sich dieser Sonderstellung bewusst. Die besten Kämpfer aller Einheiten hatten kein größeres Ziel, als es bis unter Tansis Kommando zu schaffen, und aus allen Einheiten häuften sich die Anfragen nach seinen Diensten.

Der persönliche Reichtum, den Tansi daheim bereits eingestrichen hatte, überstieg den vieler höherrangiger Offiziere. Er konnte mit seinem Leben zufrieden sein und gedachte, auch weiterhin seinem hohen Ansehen gerecht zu werden.

Nun, da er den Ruf in das Büro des Admirals erhalten hatte, wusste er, dass es erneut eine Gelegenheit geben würde, sich unter Beweis zu stellen. 

Er betrat die große Zimmerflucht des Geschwaderkommandeurs und verneigte sich respektvoll. Mochte er anderen Offizieren diesen Respekt auch verweigern dürfen, Tansi machte niemals den Fehler, die für ihn geltende Hierarchie und Autorität zu missachten und ihre Wichtigkeit zu unterschätzen. Bei allem Selbstbewusstsein war und blieb er doch ein loyaler Krieger Chiroks und kannte seinen Platz.

»Ah, Donha Tansi, treten Sie näher!« Der Admiral, LumPanaShett mit Namen, winkte den Donha hinein.

Der Donha entsprach in etwa dem Rang eines hohen Unteroffiziers. Tansi trug den höchsten Dienstgrad, den er erlangen konnte, mit sichtbarem Stolz. Er erkannte neben dem Admiral den ZardaGani, Flaggoffizier und damit gleichzeitig Captain der Stolz Chiroks, des Flaggschiffes des Geschwaders. Auch ihm zollte er durch eine formelle Verneigung Respekt.

»Donha, setzen Sie sich«, forderte nun ZardaGani den Unteroffizier auf.

Der Admiral und er hatten bereits an dem kleinen Konferenztisch Platz genommen, der für Besprechungen auf höchster Leitungsebene benutzt wurde. Dass der Donha hier sitzen durfte, belegte seine herausragende Stellung mehr als irgendeine Auszeichnung.

»Ich diene«, erwiderte Tansi formell, nachdem er sich gesetzt hatte. Damit erklärte er seine Bereitschaft, Befehle zu empfangen. ZardaGani ließ ihn nicht lange warten.

»Donha, erwartungsgemäß steht der Angriff auf Talith unmittelbar bevor. Die Talithi zeigen sich uneinsichtig, und der imperiale Verhandlungsführer hat unerwartete Qualitäten gezeigt. Es scheint, wir müssen diese Frage im Sinne der Föderation auf die … übliche Art und Weise lösen.«

Tansi nickte stumm. Politik war nicht sein Metier. Er gehörte zur Exekutive, im sehr unmittelbaren Sinne. Er akzeptierte jede Entscheidung als die richtige, auch dann, wenn sie ihn in Gefahr brachte und gar sein Leben bedrohte. Aber das war nun einmal seine Aufgabe, und er war stolz darauf, sie gut zu erfüllen.

»Wir rechnen mit keinen größeren Schwierigkeiten. Uns sind keine nennenswerten militärischen Kapazitäten der Talithi bekannt. Die größte Bedrohung ist ein obsoleter imperialer Träger in unmittelbarer Nähe des Systems, dem wir sicher unsere Aufmerksamkeit schenken müssen. Doch dürfte die Inbesitznahme des Systems nur eine Frage der Zeit sein.«

»Was ist meine Aufgabe, Admiral?«, fragte Tansi.

»Richtig. Es gibt einige Dinge, die wir jenseits der großen militärischen Gesamtoperation geregelt haben möchten – durch ein erfahrenes Einsatzteam, das auch abseits einer eventuellen Frontlinie zu operieren imstande ist.«

»Das sind die Adler«, stellte Tansi mit Stolz in der Stimme fest.

»Das sind die Adler«, bestätigte der Flaggoffizier. »Wir möchten den imperialen Botschafter haben, und zwar lebend. Sein Name ist Boldin, und wir wissen zurzeit leider nicht genau, wo er sich auf Talith aufhält. Sie erhalten alle persönlichen Daten über ihn, die wir haben sammeln können. Sobald wir ein Indiz in Bezug auf seinen Aufenthaltsort haben, werden wir Sie und ein von Ihnen ausgewähltes Team mit einem Dropboat abwerfen. Sie werden uns Boldin bringen. Lebend, Donha, ich wiederhole es.«

ZardaGani schob Tansi eine Datendisc zu, die dieser ungerührt in Empfang nahm. So ein Auftrag war nichts Ungewöhnliches. Es gehörte zu den Qualitäten der Adler, dass sie alles konnten – Entführungen, Attentate, Brückenköpfe schlagen, Rettungsmissionen. Einfach alles.

Dann ergriff erstmals der Admiral das Wort.

»Die Operation zur Einnahme Taliths beginnt in sechs Stunden. Sie haben genügend Zeit, das Team auszuwählen und die notwendige Ausrüstung zu sammeln. Sobald dieses Schiff den Orbit Taliths erreicht hat, wünsche ich, dass Ihr Team in voller Einsatzbereitschaft im Dropboat sitzt und auf meinen Befehl hin zur Oberfläche niedergeht. Dieser wird kommen, wie ZardaGani schon sagte, sobald wir Hinweise auf den Verbleib Boldins haben. Ist das deutlich und verständlich, Donha?«

»Ich habe keine Fragen. Mein Team wird bereitstehen. Sie erhalten den Mann Boldin lebend und in einem Stück. Die Adler danken für die Ehre dieser Mission.«

»Das ist gut. Sie können gehen. Wir vertrauen Ihnen.«

Damit erhob sich Tansi. Er wusste, dass die Besprechung für ihn beendet war. Er verbeugte sich erneut unter den wohlwollenden Blicken seiner Vorgesetzten, drehte sich auf dem Absatz herum und verließ raschen Schrittes das Büro des Admirals.

Als sich die Tür hinter ihm schloss, warfen sich ZardaGani und LumPanaShett vielsagende Blicke zu.

»Boldin hat keine Chance«, fasste der Flaggoffizier ihrer beider Gedanken zusammen. »Tansis außerordentliche Fähigkeiten sind für diese kleine Aktion fast verschwendet.«

»Sicher ist sicher«, korrigierte der Admiral. »Wenn Kachick jemanden haben möchte, sollte man sich besser anstrengen, seinen Wünschen zu entsprechen. Und das Beste, was wir tun können, ist die Besten zu entsenden. Auf diese Weise gehen wir kein unnötiges Risiko ein.«

Dem konnte ZardaGani nur zustimmen.

Sie unterhielten sich noch über einige Details der geplanten Aktion, waren aber alles in allem mit sich selbst und dem Stand der Vorbereitungen außerordentlich zufrieden.

Eigentlich konnte gar nichts mehr schiefgehen.


 

Boldin kam sich für einen Augenblick so vor wie in einem der alten zweidimensionalen Unterhaltungsfilme, die in seinen Akademiezeiten für eine Weile in gewesen waren. Die Ruinen, die sich vor ihm erstreckten, warfen im Licht der untergehenden Sonne lange Schatten. Die Gebäudereste waren bedrohliche Zeugen einer lange vergangenen Zeit, deren Ruhe zu stören unvorhersehbare Folgen haben konnte. Doch Ira hatte ihn exakt hierher gebracht, an einen »geheimen Ort der A’Talithi«, wie sie gesagt hatte, um ihn näher mit der Geschichte der Talithi vertraut zu machen. Boldin hatte während des Fluges – trotz einer willkommenen Ablenkung durch die Nähe Iras – ein ungutes Gefühl beschlichen. Er gab sonst nicht viel auf Vorahnungen, doch glaubte er an einen trainierten Instinkt, und die bisherige Entwicklung der Ereignisse auf Talith hatte diesen Instinkt zu Höchstform auflaufen lassen.

Die unheilvoll-verlassene Atmosphäre dieses Ruinenfeldes auf einer kleinen, abseits gelegenen Insel trug nicht wesentlich zu seiner Beruhigung bei, die traurige Miene, die Ira bei der Betrachtung der Trümmer zur Schau stellte, ebenfalls nicht. Die Flugkapsel war am Rande der verfallenen Stadt gelandet, und Ira hatte einige Minuten in andächtigem Schweigen verbracht.

Boldin war kalt, er zitterte in der kühlen Luft und war froh, dass die seltsam beklemmende Atmosphäre dieses Ortes nicht auch noch durch einen pfeifenden Wind verstärkt wurde.

»Was ist dies für ein Ort, Ira?«, stellte er schließlich die Frage, die ihm auf den Lippen brannte.

Die A’Talithi, die für ihn immer eindeutiger zu einer Frau wurde und die sich dieser Rolle offenbar auch zunehmend anpasste – oder seinem Bild von dieser Rolle –, antwortete nicht sofort. Dann jedoch wandte sie ihren traurigen Blick von den Ruinen ab und hakte sich bei Boldin unter.

»Das ist Theon’Athet, die Stadt der A’Talithi«, wisperte sie.

»Stadt der A’Talithi?«, echote Boldin. Er machte mit seiner freien Hand eine umfassende Bewegung. »Ich sehe nur Trümmer.«

Und recht alte Trümmer dazu, abgeschliffen vom Wind und vom Regen. Es war nicht einmal zu erkennen, was genau zu den Zerstörungen geführt hatte. Allerdings war Boldin in diesen Dingen auch kein Experte.

Ira nickte. »Fast nur Trümmer. Hier ist mehr Leben, als du glauben magst. Aber natürlich hast du recht. Es ist nicht viel vom einstmals strahlenden Theon’Athet übrig.«

»Wie ist das passiert?«

»Eine lange Geschichte. Ursache war ein Krieg – ein Bürgerkrieg. Der einzige Krieg, den die Talithi nach dem Ende des Imperiums jemals ausgefochten haben.«

»Lass mich raten … Ein Krieg gegen die A’Talithi!«, mutmaßte Boldin.

Der Ausdruck in Iras Augen bestätigte ihm, dass er einen Volltreffer gelandet hatte. Ihr Blick verschleierte sich, sie drückte Boldins Arm fester an ihren Leib.

»Ja«, bestätigte sie leise. »Die A’Talithi, unzufrieden mit ihrer Rolle in der talithischen Gesellschaft, hatten hier ein Forschungszentrum errichtet. Bald hatte sich darum eine kleine Stadt etabliert. Ziel der Forschungen war es gewesen, die emotionale Abhängigkeit von der Beziehung in einer Triade zu verringern und den A’Talithi damit eine eigenständige Existenz ohne den Zwang der empathischen Bindung zu ermöglichen.«

Eine revolutionäre Veränderung für die Struktur der Gesellschaft, dachte Boldin. Revolutionen in einer Struktur, die so sehr auf immerwährende, statische Stabilität ausgerichtet war, dass sogar die konservativsten Kreise des multimperischen Adels im Vergleich dazu dynamisch und innovativ wirkten.

»Ich vermute, die Begeisterung der Talithi hielt sich in Grenzen«, bemerkte Boldin bitter.

Ira zuckte in einer sehr menschlichen Geste mit den Schultern.

Je länger sie mit Boldin zusammen war, desto mehr passte sie Gestik und Mimik der seinen an. Das schien zum Bindungsprozess zu gehören und war offenbar eine Verhaltensweise, die weitgehend außerhalb Iras bewusster Kontrolle lag. Sie würde sich noch verstärken, sobald Boldins Geist wieder für die direkte empathische Bindung geöffnet war. Das würde hoffentlich in wenigen Tagen wieder möglich sein, allein schon zu Iras Bestem. Ihr gesundheitlicher Zustand, der direkt abhängig war von der Intensität und Aufrechterhaltung der Bindung, gab Boldin zunehmend Anlass zur Sorge.

Die Meditationstechnik, die Boldin angewandt hatte, um sich der empathischen Spionage durch die A’Talithi während der Verhandlungen mit Kachick zu entziehen, war nicht abschaltbar – sie klang in ihrer Wirkung von selbst ab, ohne dass Boldin die Möglichkeit gehabt hätte, dies bewusst zu steuern. Er hätte diesen geistigen Kraftakt wahrscheinlich gar nicht erst bewältigt, hätte er gewusst, welch fatale Folgen dies für Ira haben würde.

Die Anpassung aber, die Ira durchlief, war letztlich doch das, was die damals hier arbeitenden A’Talithi abschaffen wollten. Es war eine Form von genetisch bewirkter Sklaverei. Boldin musste es sich vor Augen führen: Ira richtete sich an ihm aus, nicht weil es ihr freier Wille, sondern weil es überlebenswichtig war.

Was machte das eigentlich aus ihm?

Und wie bewahrte man in einer solchen Beziehung die Würde des anderen?

»Am Anfang haben die Talithi es nicht ernst genommen«, reagierte Ira nun auf Boldins Bemerkung. »Doch als sich die Anzeichen mehrten, dass die A’Talithi Erfolg haben könnten, wurden sie unruhig und forderten unsere Vorfahren auf, die Forschungen einzustellen. Diese weigerten sich.«

»Und das hier … ist das Ergebnis?«, fragte Boldin das Unausweichliche.

»Ja. Eine schnelle Polizeiaktion, wie es damals hieß. Das ist jetzt rund 250 Jahre her. Seitdem versuchen die Talithi, die A’Talithi stärker unter Kontrolle zu halten. Das ist ihnen zum Teil auch gelungen – die Forschungen von damals sind in Vergessenheit geraten, das Hauptziel der Kämpfe ist damit erreicht worden. Doch viele A’Talithi, die ohnehin niemals Chancen auf das Leben in einer Triade haben, sind hierher zurückgekehrt. Du würdest es vielleicht einen geheimen Orden nennen, doch viele meiner Art haben sich hier versteckt und eine kleine, unterirdische Anlage errichtet. Sie versuchen, an die Erkenntnisse der Vergangenheit anzuknüpfen. Da sie sich weiterhin vor den Talithi verbergen müssen, um zu verhindern, dass sich die Ereignisse der Vergangenheit wiederholen, kommen sie nur langsam voran.«

Ira stockte, dann seufzte sie.

»Ehrlich gesagt, weiß ich von keinem echten Fortschritt in den rund fünfzehn Jahren, in denen sich hier wieder A’Talithi niedergelassen haben. Trotzdem ist dies für uns alle weiterhin Theon’Athet, so kümmerlich und deprimierend es auch wirken mag. Weißt du, wir haben sonst nichts anderes.«

Sie hielt erneut inne.

»Es halten sich Gerüchte, dass die Ergebnisse der Forschung bei der Aktion damals erbeutet wurden. Dass die Regierung sie unter Verschluss hält. Das muss man sich einmal vorstellen. Sie haben den Schlüssel zu unserer Befreiung in Händen, aber sie verbergen ihn vor uns. Wenn das wahr ist, sind wir in einer noch schlimmeren Situation, als wir es uns vorstellen können.«

Boldin nickte. »Und was werde ich hier erhalten?«

»Sicherheit. Aber ja, auch Informationen. Was du willst. Die Ereignisse spitzen sich zu und wir verfügen über ein ausgezeichnetes Informationsnetzwerk und Zugänge zu vielen dir unbekannten Anlagen der Talithi. Was auch immer geschehen mag, jemand sollte erfahren, welches Risiko jeder eingeht, der Talith angreift.«

»Das sind sehr düstere Andeutungen«, stellte Boldin fest. »Du erzählst mir auch nicht alles, was du weißt.«

»Ja. Aber lass es dir besser von welchen berichten, die mehr kennen als nur die Oberfläche. Komm mit – es wird kalt.«

Boldin ließ sich von der kleinen Anhöhe, auf der sie gestanden und von der aus sie das Ruinenfeld betrachtet hatten, in Richtung der Trümmerwüste ziehen. Ein sanfter Sprühregen setzte ein, und Wasserschwaden tanzten über die Gebäudereste, denen sich die beiden einsamen Spaziergänger langsam näherten. Ein Schauder lief Boldin den Rücken hinunter, als die Feuchtigkeit sich in seiner lockeren Kombination festbiss und die bedrückende Atmosphäre durch ein unangenehmes körperliches Gefühl noch verstärkte. Es kam ihm so vor, als würde sich ein schmieriger Belag über seine Haut legen, was sicher mit der höheren Viskosität des natürlichen Niederschlags auf Talith zu tun haben konnte. Aber den wissenschaftlichen Hintergrund zu kennen und das damit einhergehende Gefühl zu rationalisieren, das waren zwei völlig verschiedene Punkte.

Es war alles sehr unangenehm, sowohl auf seiner Haut als auch darunter.

»Müssen wir weit gehen?«, fragte Boldin gegen seinen Willen, da er nicht klingen wollte, als ob er jammere.

Doch Ira antwortete ihm nicht, offenbar ganz von den Eindrücken dieses Ortes gefangen, den sie doch schon viele Male besucht haben musste.

Der Diplomat beschloss, nichts mehr zu sagen und seiner Gefährtin schweigend zu folgen.

Eine Straße entlang marschierten sie auf die Trümmer eines großen, einstmals sicher imposanten Gebäudes zu. Die glasierte Oberfläche der zusammengesunkenen Konstruktion ließ nun doch deutlich erkennbar auf den Einsatz von Energiewaffen schließen. Besaßen die Talithi demnach doch größere militärische Kapazitäten, als die Föderation und vor allem das Multimperium gemeinhin annahmen? Immerhin, dieser Kampf musste sich vor über 200 talithischen Jahren abgespielt haben, eine beachtliche Zeitspanne. Wer wusste, was sich seitdem alles geändert hatte?

Boldin machte sich keine Illusionen darüber, ob und wann die Föderation militärisch eingreifen würde. Er kannte die Reaktionen der Chiroken aus langjährigen Begegnungen und den Berichten von Kollegen. Da die Verhandlungen offensichtlich an einem toten Punkt angelangt waren und die Chiroken der Ansicht waren, von einer Position der Stärke aus zu handeln – ein Eindruck, der wahrscheinlich gar nicht so falsch war –, würden nun sehr bald die Waffen sprechen.

Die Tacitus würde einem vollständigen Geschwader der Chiroken nichts entgegensetzen können, Talith bestenfalls ein Vasallenstaat der Föderation werden – schlechtestenfalls sofort integriert; das hing vom Ausmaß des Widerstandes ab. Das Multimperium würde in eine schwierige strategische Lage kommen und wäre möglicherweise zu militärischen Gegenmaßnahmen gezwungen, die sehr problematische politische Konsequenzen haben könnten – und ein weiterer Sektor fiel an die dynamischen Chiroken.

Boldin hoffte nur, dass er eine Möglichkeit haben würde, diese Welt zu verlassen, ehe es richtig losging. Er befürchtete aber, dass es für solche frommen Wünsche bereits zu spät war. Doppelt wichtig war daher der Schutz, den ihm hoffentlich die A’Talithi würden gewähren können.

Nicht dass er sich über seine eigene Rolle irgendwelche Illusionen machte. Er war derjenige, der des Schutzes bedurfte. Er konnte erst wieder etwas für Ira tun, wenn sie diese Welt gemeinsam verlassen hatten, falls ihnen das überhaupt gelingen würde.

»Hier hinein«, durchbrach Iras Stimme seine Gedanken.

Sie standen direkt vor den Ruinen des Gebäudes, auf das sie zugesteuert waren. Boldin hatte in all dem Durcheinander diesem Bauwerk gar keine Aufmerksamkeit geschenkt, obgleich Ira sich zielstrebig darauf zubewegt hatte. Es war sicher einmal sehr imposant gewesen, soweit sich das aus den Trümmern ersehen ließ. Doch wohin sollte sie der Weg jetzt führen? Boldin konnte keinen Eingang erkennen. In dem Gewirr verbogener Metallstreben, verglaster Steinreste und geschmolzener Bauplastikmasse musste es aber einen solchen geben.

»Dort, da geht es herein!«, sagte Ira wie zur Bestätigung seiner Gedanken.

Boldins Blick folgte ihrem Fingerzeig. Tatsächlich – mit etwas Fantasie und wenn man genau hinsah, war ein Eingang zu entdecken. Ob gewollt oder durch den Zusammenbruch entstanden, die Öffnung war hervorragend getarnt.

»Sehe ich das richtig, die A’Talithi haben unter diesem Gebäude gebaut?«, fragte Boldin.

Ira nickte.

»Das war früher das Verwaltungs- und Forschungszentrum. Wir haben die Statik der Trümmer unterirdisch stabilisiert und einen weitläufigen Trakt mit Gängen und Räumen geschaffen. Darunter einige Labors – wenngleich sehr bescheidene im Vergleich zu denen, die in diesem Haus vorhanden gewesen sind.«

»Werden wir erwartet? Es gibt doch bestimmt Sicherheitseinrichtungen«, wandte der Mann ein.

Auf Iras Gesicht erschien ein nachsichtiges Lächeln.

»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass irgendjemand diese Insel betreten kann, ohne dass unsere Kolonie davon Kenntnis erlangt, oder? Die A’Talithi hier wissen längst über unser Kommen Bescheid. Wären wir nicht willkommen, wären wir bereits tot.«

Boldin schalt sich einen Narren. Er nahm sich fest vor, keine weiteren dummen Fragen zu stellen, um Iras Tadel nicht herauszufordern. 

Doch die Tatsache, dass er angesichts dieser Entwicklung tatsächlich noch am Leben war, bestärkte seine Hoffnung, hier Schutz und Aufnahme zu finden. Vielleicht würde er sogar den chirokischen Angriff überleben oder eine Möglichkeit entdecken, wieder ins Multimperium zurückzukehren.

Mit Ira.

»Folge mir!«, forderte diese ihn auf.

Beide durchschritten den gut getarnten Durchgang und folgten einem mehrfach gewundenen Gang durch die Trümmerteile. Der Flur war leicht abschüssig; bald befanden sie sich unter der Oberfläche. Die Luft wurde etwas muffiger, dann roch sie steril wie von Aufbereitungsanlagen zur Verfügung gestellt. Nach einigen Momenten standen sie vor einer verschlossenen Metalltür. Es waren weder Kameras noch Wachen zu sehen, doch kaum waren sie eingetroffen, öffneten sich die Flügel der großen Tür, und beide traten hindurch in eine andere Welt.

Die bedrückende Atmosphäre der Ruinenstadt war wie fortgewischt. Boldin betrat staunend einen kleinen Empfangsraum, der ihn an die Business-Class-Warteräume in großen Raumhäfen erinnerte. Einige Sesselgruppen waren zu sehen, ein geschmackvoller Teppich dämpfte ihre Schritte. Die Wände wurden durch abstrakte Grafiken in ruhigen Farbtönen geziert. Ein A’Talithi schien sie bereits zu erwarten, denn es erhob sich aus einem der weichen Sessel und kam ohne Hast auf die Neuankömmlinge zu.

»Ich darf euch einander vorstellen!«, ergriff Ira das Wort, »Das hier ist No’ali’thet. Er gehört zum Rat der Kolonie und ist für Außenkontakte zuständig. No’ali’thet, das ist Boldin, der imperiale Botschafter.«

Das A’Talithi verneigte sich knapp. Ali, wie Boldin ihn bei sich nannte, war hochgewachsen und schlank. Es wirkte jedoch für einen A’Talithi bereits recht alt, eher am Ende der im Vergleich zu den in einer Triade gebundenen Artgenossen viel zu kurzen Lebensspanne.

»Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Exzellenz«, erwiderte Ali förmlich. »Ira hat mir die eine oder andere Nachricht in Bezug auf Sie zukommen lassen, die bei uns den Eindruck erweckt hat, dass Sie unserer Gastfreundschaft würdig seien.«

»Vielen Dank«, antwortete Boldin artig. »Ich denke sogar, dass ich Ihre Gastfreundschaft bitter nötig habe. Die Chiroken …«

»… werden bald angreifen, und ich muss Ihnen leider mitteilen, dass auch die talithischen Behörden vor etwa einer Stunde den Auftrag erhalten haben, Sie zu fassen und dingfest zu machen.«

Boldin beherrschte sich mustergültig, aber ihm war plötzlich sehr schlecht. Er hatte nicht geahnt, dass sich die Dinge so schnell … und so verhängnisvoll entwickeln würden.

»Aber mein diplomatischer Status«, wandte er lahm ein.

Ali gestattete sich ein zynisches Lächeln – zumindest interpretierte Boldin es als solches. So ganz sicher war er sich der diversen Ausdrucksformen talithischer Physiognomie noch nicht.

»Verehrter Botschafter, dieser Status ist nicht mehr viel wert. Der chirokische Gesandte ist vor einer Stunde abgereist. Ihre eigene Botschaft hat sich aufgelöst.«

»Abgereist? Er ist … Aber das Imperium könnte doch helfen, wenn die Föderation angreift!«, brachte der zunehmend fassungslose Boldin hervor. Die Ereignisse hatten sich offenbar überschlagen. Er spürte, wie die Verwirrung ihn zu überwältigen drohte. Er war doch erst …

»Nein, das Multimperium, ja der gesamte Commonwealth werden Hilfe benötigen, sobald Talith sich gegen die Übergriffe der Chiroken wehrt«, erwiderte Ali trocken. »Aber ich sehe, dass das alles zu viel auf einmal ist, Botschafter. Ich würde Ihnen gerne etwas Ruhe gönnen, wenn Zeit dafür bliebe, doch gerade Zeit ist das Gut, das uns allen am wenigsten zur Verfügung steht, wollen wir die Katastrophe noch abwenden.«

Boldin spürte in der Ausdrucksweise des A’Talithi, dass er den Begriff alles andere als leichtfertig benutzt hatte.

»Mein Gott, von was für einer Katastrophe reden Sie?«

»Kommen Sie … Sie beide. Wir haben ein Briefing vorbereitet. Wir müssen rasch handeln.«

Damit wandte es sich um und führte die Ankömmlinge aus dem Empfangsraum, einen langen, ebenso geschmackvoll wirkenden Korridor hinunter in einen anderen Teil des Traktes. Auf dem Weg begegneten sie kaum A’Talithi. Alle schienen beschäftigt zu sein – eventuell gab es auch einfach nicht so viele Bewohner dieser kleinen Kolonie.

Boldin wappnete sich für das Kommende.

Er war sich absolut sicher, dass es ihm nicht gefallen würde.


 

Captain Manon Pars war frustriert.

Sie starrte verbissen auf die Anzeige und hörte den Meldungen der Offiziere in der Zentrale der Tacitus nur mit halbem Ohr zu. Die Situation entwickelte sich ungünstig – sehr ungünstig! –, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Die Daten der Aufklärer waren eindeutig, und die hilflose Wut, die sie bei der Auswertung der Berichte empfunden hatte, wollte bei dem bloßen Gedanken daran gleich wieder in ihr hochsteigen.

Was immer die Chiroken dort aufbieten wollten, es würde für die Tacitus nicht möglich sein, dagegen vorzugehen. Sicher, hätten die Talithi über eine eigene signifikante Raumstreitmacht verfügt, dann wäre es etwas anderes gewesen, denn die imperiale Einheit hätte im Verbund mit anderen Schiffen schon den berühmten entscheidenden Unterschied machen können. Der Träger war selbst nicht ausnehmend gut bewaffnet, aber die vier schweren Jagdgeschwader, die er in seinem Bauch trug, konnten schmerzhafte Schläge austeilen, wenn die Rahmenbedingungen stimmten.

Leider stimmten sie nicht. Und es kam noch schlimmer.

»Captain, wir haben eine direkte Botschaft vom Sektorkommando Paradiso erhalten«, meldete ihr Kommunikationsoffizier. Der hatte bisher nicht allzu viel zu tun bekommen.

Zwar war Hyperfunk theoretisch überlichtschnell und in der Reichweite unbegrenzt, doch benötigte die Entsendung einer Hyperbotschaft ein erhebliches Maß an Energie, sodass immer wieder Relaisstationen Nachrichten empfangen, verstärken und erneut absenden mussten. Und dies wiederum führte zu Verzögerungen, sodass eine Echtzeitverbindung nicht möglich war. Was immer sie auf die Botschaft des Sektorkommandos zu antworten hatte, es würde rund einen Tag brauchen, ehe es den Empfänger erreicht hätte.

»Geben Sie mir die Nachricht in meinen Raum, ich dekodiere selbst«, reagierte Pars endlich und erhob sich schwerfällig.

Die Endvierzigerin war in einem sehr guten körperlichen Zustand. Doch die allgemeine Stimmung war bedrückt, und wenn man schon sonst nicht in der Lage war, seinem Missfallen offen Ausdruck zu geben, so konnte man dies wenigstens indirekt tun.

Manon Pars dachte lächelnd daran, dass in den vergangenen Tagen noch nie so viel gestöhnt und geächzt wurde wie in der Zentrale der Tacitus. Sollte einer der politischen Offiziere an Bord des Schiffes einen geheimen Bericht an sein Kommando senden, würde er nur über den bedenklichen Fitnessgrad der Führungsmannschaft lamentieren können.

Die Frau nickte dem 2. Offizier zu, der ihren Platz am Kommandopult einnahm, und ging langsam in den angrenzenden Kapitänsraum, der neben seiner Eigenschaft als Büro und Verwaltungszentrale auch der Ort war, an dem sie Nachrichten empfing, von denen sie annahm, dass sie nur für ihre Augen und Ohren bestimmt waren.

Kaum hatte sie hinter dem wuchtigen Schreibtisch Platz genommen, erschien das Symbol des Sektorkommandos auf dem Monitor, der in diesen eingelassen worden war. Seufzend betätigte Pars die Dekodierungsautomatik. Nach einigen Augenblicken schälte sich das Gesicht von Colonel-Diplomat zu Strobeck aus den Schlieren, die während des Dekodierungsvorgangs über den Schirm getanzt waren. Im Hintergrund erkannte Pars Admiral Danstraaten, der versuchte, unbeteiligt dreinzublicken. Doch die Frau hatte die Botschaft bereits verstanden. Was zu Strobeck sagt, ist Befehl, lautete sie.

»Captain Pars, hier spricht Colonel-Diplomat zu Strobeck vom Sektorkommando«, tönte der fette Bürokrat.

Die Art und Weise, wie er auf pompös-aufgeblasene Art und Weise den Colonel in seinem Titel betonte, drehte Manon Pars den Magen um. Die lächerliche Angewohnheit, dem diplomatischen Personal in Verteidigungssektoren auch militärische Dienstgrade zu geben, hatte in der Flotte für Ablehnung gesorgt. Boldin, der den Dienstgrad eines Major-Diplomaten trug, hatte immer auf die Verwendung des Titels verzichtet, soweit das nur möglich war. Ein Grund mehr, warum Pars den offenbar etwas unbequemen Mann schätzte. Zu Strobeck hingegen freute sich erkennbar darüber, richtig cool angesprochen zu werden. Und Pars war sogar verpflichtet, das gut zu finden. Sie setzte ein säuerliches Lächeln auf.

»Ich höre, Colonel-Diplomat«, brachte sie mit mühsamer Höflichkeit hervor.

»Es ergehen folgende Befehle an die Tacitus: Sie beschleunigen in Richtung Sektor VII-3 und unterstellen sich dem Verteidigungsverband der III. Flotte unter Admiral Shrokanz. Die Föderation hat dort massive Flottenverbände aufgefahren und wir benötigen alle Kräfte, um diese abzuschrecken. Sie hinterlassen ein Kurierboot auf Talith, um Major-Diplomat Boldin abtransportieren zu können. Sollte die Situation auf dem Planeten sich in der Zwischenzeit zu unseren Ungunsten entwickelt haben, geben Sie Boldin und den Rest unserer Botschaft auf. Die Tacitus darf nicht in einer sinnlosen Aktion für eine einzelne, entbehrliche Person in Gefahr gebracht werden. Zu Strobeck Ende.«

Das Bild des Bürokraten verblasste und machte wieder dem Symbol des Sektorkommandos Platz.

Pars starrte. Sie hatte nicht einmal einen kurzen Augenblick Zeit bekommen, um ihren Protest anzumelden, der in der Tat ausgesprochen wortreich und intensiv geworden wäre.

»Du kotzt mich an, du Arschloch!«, stieß Pars aus.

Der letzte Bericht an das Kommando hatte klar und deutlich auf das chirokische Geschwader hingewiesen. Die letzte Nachricht von Boldin wiederum war überfällig. Der Kurier war zurückgekehrt, und obgleich die Tacitus sich dem System genähert hatte, war das Schiff noch zu weit entfernt, um herausfinden zu können, was dort los war. Wenn Boldin jedoch, sonst zuverlässig wie ein Uhrwerk, sich nicht einmal kurzzeitig gemeldet hatte …

»Captain, die Brücke hier!« Die Stimme des 2. Offiziers riss sie aus ihren Überlegungen. Sein Gesicht erschien auf dem Bildschirm und verdrängte das Kommandosymbol.

»Ja, was gibt es?«

»Captain, das Transportboot der Botschaft auf Talith ist soeben in Ortungsreichweite eingetreten. Wir haben Meldung, dass die Botschaft aufgrund der sich zuspitzenden Lage aufgelöst worden ist. Das gesamte Personal befindet sich an Bord, inklusive des Botschafters. Die wissenschaftliche Delegation hatte leider keinen Platz mehr; man hofft, dass die Ikarus sie aufnehmen wird.«

»Boldin?«, fragte Pars erleichtert und besorgt zugleich.

»Nein, Captain, der eigentliche Botschafter. Major-Diplomat Boldin scheint auf Talith verschwunden zu sein. Die Botschaftsangehörigen gehen davon aus, dass ein Angriff der Chiroken bevorsteht. Ihnen wurde von der talithischen Regierung nahegelegt, die Welt sofort zu verlassen. Nach unserer Kenntnis befindet sich nur noch der Rettungskreuzer Ikarus auf Talith. Es ist nicht bekannt, ob auch das Raumcorps aufgefordert wurde abzufliegen.«

Captain Pars hieb auf ihren Schreibtisch. »Verdammt!«

Ihre Befehle waren eindeutig. Und in der Tat, die Tacitus konnte nicht viel ausrichten. Eine Situation, die ihr nicht gefiel. Doch wenn die Föderation tatsächlich Admiral Shrokanz’ Flotte in Sektor VII-3 bedrohte, vermochte sie dort etwas auszurichten. Natürlich war das nur eine Scharade der Chiroken. Sie konnten sich keinen richtigen Krieg mit dem Multimperium leisten. Noch nicht.

Andererseits – man wusste nie, wie sie tickten. Vielleicht fühlte sich jemand mutig.

Die Katastrophe noch einmal etwas aufschieben, dachte sie bitter. Sie machte sich, ebenso wie Boldin, über den Ausgang eines Krieges gegen die Chiroken keinerlei Illusionen. Egal wer nachher den Sieg davontrug, es würde zu einem großen, langen und sehr verlustreichen Gemetzel werden.

Dann wandte sie sich wieder dem 2. Offizier zu.

»Nehmen Sie die Flüchtlinge auf, dann setzen Sie Kurs auf Sektor VII-3, und beschleunigen das Schiff wenn bereit. Wir ziehen uns zurück.«

»Aber Diplomat Boldin? Und unsere Wissenschaftler?«, fragte der Mann mit leicht entsetztem Unterton.

Pars seufzte. Immerhin, ihre eigenen Leute hatten sich noch Reste von Loyalität und menschlicher Fürsorge bewahrt. Ein schwacher Trost, aber immerhin etwas, auf das sie weiterhin bauen konnte.

Manon Pars wollte erst zu einer längeren Erklärung ansetzen, doch dann überlegte sie es sich anders.

»Sie haben Ihre Befehle! Entsenden Sie ein Kurierboot nach Talith. Geben Sie dem Piloten die Anweisung, Boldin und die Eierköpfe aufzunehmen, wenn das möglich ist, ohne sich selbst allzu sehr zu gefährden. Bei einer militärischen Aktion der Talithi oder der Chiroken ist sofort der Rückzug anzutreten.«

Das Kurierboot war überlichtfähig und konnte notfalls für lange Zeit autonom operieren. Es war aber gleichzeitig so gut wie unbewaffnet. Mehr hatte sie Boldin wirklich nicht anzubieten.

Der Mann nickte bedrückt. »Aye, Sir!«, war seine eher kleinlaut klingende Antwort, ehe er die Verbindung unterbrach.

Captain Manon Pars starrte noch einige Augenblicke auf die schwarze Mattscheibe, ehe sie sich erhob.

»Möge Gott Ihrer Seele gnädig sein, Boldin«, murmelte sie leise. »Und auch der meinen, die ich Sie da unten hängen lasse.«

Dann fiel ihr das selbstgefällige Gesicht von zu Strobeck ein, der letztendlich für diesen Befehl verantwortlich zeichnete, und sogleich korrigierte sich die Kommandantin in Gedanken. Sie war zuversichtlich, dass das Seelenheil des affektierten Diplomaten in weitaus größerer Gefahr war als ihr eigenes.

Die Erkenntnis wirkte zumindest etwas tröstlich.

Trotzdem fühlte sie sich, als hätte sie gerade einem guten Freund ein Messer in den Rücken gerammt.


 

»Wir haben derzeit nicht die Absicht, der Ikarus die Abreise zu befehlen«, erklärte der Talithi mit formal-strengem Tonfall. »Wir fordern Sie aber auf, die gesamte wissenschaftliche Delegation des Multimperiums an Bord zu nehmen. Es scheint, als habe man auf dem Zubringerschiff der Botschaft keinen Platz mehr für sie gefunden. Wir haben die Labors endgültig geschlossen.«

Sentenza starrte auf das Abbild des Talithi auf dem Bildschirm und versuchte, seinen Ärger nicht allzu deutlich zu zeigen.

»Ich verstehe«, brachte er schließlich mit etwas Mühe vor. »Dürfen wir erfahren, was die Regierung von Talith zu diesem Schritt bewogen hat?«

»Wir müssen sowohl die chirokische als auch die multimperiale Regierung als feindliche Mächte einschätzen. Das politische Personal hat Talith bereits verlassen. Das Raumcorps wurde noch nicht entsprechend eingestuft. Es kann aber sein, dass wir die Ikarus bitten werden, in Kürze aus Sicherheitsgründen abzureisen. Wir erwarten eine militärische Konfrontation und würden es nicht begrüßen, wenn der Rettungskreuzer zu Schaden käme.«

Sentenza nickte. Seine schlimmsten Befürchtungen schienen sich zu bestätigen.

»Das Raumcorps könnte diplomatischen Beistand anbieten, eine Vermittlerrolle. Die Talithi müssen nur fragen.«

Sein Gesprächspartner neigte den Kopf. Der Mann hatte sich nicht einmal ordentlich vorgestellt, was hier wirklich unüblich war. Er musste in der Tat unter starkem Druck stehen, auch wenn er es nicht zeigte.

»Ich bedanke mich ausdrücklich für dieses freundliche Angebot. Doch es steht zu befürchten, dass eine solche Intervention zu spät kommt. Vor allem die Chiroken scheinen fest entschlossen zu sein, ihren Anspruch auf unsere Welt mit Waffengewalt zu unterstreichen.«

»Das wird die Gemeinschaft des Commonwealth niemals anerkennen«, erklärte Sentenza.

»Was das Commonwealth anerkennt oder nicht, hat leider keinerlei konkrete Auswirkungen und hat die Föderation in der Vergangenheit auch nicht weiter gestört. Und sind die Chiroken nicht Mitglied in der Gemeinschaft?«

Sentenza senkte den Kopf. »Ja. Ich würde Ihnen so gerne widersprechen, kann es aber leider nicht.«

Immerhin zeigte sein Gesprächspartner keinen Triumph, das musste Sentenza ihm zugutehalten.

»Aber nochmals danke für Ihre Besorgnis. Wir wissen das zu schätzen.«

»Wie werden Sie sich wehren?«

Der Talithi stieß ein melodisches Geräusch aus, das Sentenza als Gelächter einstufte.

»Sie müssen verstehen, dass wir militärische Geheimnisse nicht ausplaudern werden.«

»Sie haben keine Flotte.«

»Nein, das ist korrekt, die haben wir nicht. Wir benötigen auch keine.«

Sentenza wollte noch etwas sagen, doch der Talithi hob eine Hand und unterbrach ihn damit.

»Wir geben Ihnen bekannt, wann wir Ihre Abreise erwarten, Captain. Bitte halten Sie sich bereit. Außerdem liefern wir die Wissenschaftler in einer halben Stunde vor der Ikarus auf dem Landefeld ab. Die Leute werden … aufgeregt sein.«

Sentenza starrte auf einen leeren Bildschirm.

Dann drehte er sich um.

Sonja und Jovian saßen hinter ihm und hatten alles mitgehört.

Sonja räusperte sich. »Roderick.«

»Ja, mein Engel?«

»Wir haben noch etwas anderes vor.«

»So ist es.«

Sonja lächelte. »Wir werden das Raumcorps mit unserer Abreise unbeliebt machen, befürchte ich«, sagte sie dann.

Sentenza blickte sie forschend an, verstand dann und erwiderte das Lächeln.

»Oh ja, Sonja. Oh ja.«


 

»Ihr habt einen Hang dazu, Dinge sehr spannend zu machen«, flüsterte Boldin Ira zu, während er die anderen A’Talithi betrachtete, die nach und nach in den Raum kamen, sich leise unterhielten, Boldin und Ira neugierige Blicke zuwarfen und sich Sitzgelegenheiten suchten.

Das Besprechungszimmer wurde durch einen großen, massiven Tisch dominiert, in dessen Mitte, soweit Boldin das beurteilen konnte, eine Projektionsanlage installiert war.

Ira lächelte ihm zu. »Das liegt wohl tatsächlich in der Tradition«, wisperte sie zurück. »Es ist für uns immer wichtig gewesen, unsere Pläne und Absichten vor den Talithi zu verbergen. Das muss uns wohl – wie sagt eure Redewendung? – in Fleisch und Blut übergegangen sein.«

Wieder betrat ein A’Talithi den Raum, starrte Boldin unverhohlen an, dann wanderte sein Blick zu Ira, und so etwas wie ein peinlicher Augenblick entstand. Boldin musste unwillkürlich grinsen.

»Kann es sein, dass ein A’Talithi mit einem Außenweltlerfreund nicht jedermanns Zustimmung findet?«, fragte er Ira.

Diese nickte sofort.

»Die Tatsache, dass viele von uns jede Gelegenheit ergreifen, eine wenn auch nur kurze Verbindung einzugehen, wird von einer ganzen Reihe der eher rebellischen A’Talithi für dekadent und unterwürfig gehalten. Du bist wahrscheinlich der erste Außenweltler, den sie zu Gesicht bekommen. Vergiss das bitte nicht, wenn du mit einigen von ihnen sprichst: Für sie ist das der erste interkulturelle Kontakt.«

Boldin nahm sich vor, Iras Rat zu beherzigen.

Die Geschichte seines eigenen Volkes in Bezug auf interkulturelle Begegnungen war keinesfalls eine Ansammlung von Ruhmestaten. Schon als seine fernen Vorfahren an ihren steinzeitlichen Lagerfeuern saßen und das tägliche Mammut verzehrten, wurde die Ankunft einer fremden Horde im Regelfall nicht mit fröhliche Jauchzen und der optimistischen Aussicht auf gegenseitige Bereicherung durch kulturellen Austausch begrüßt – sondern eher mit dem Schwingen möglichst tödlicher Schlagwerkzeuge.

Dieses historische Erbe blieb bis in die Gegenwart erhalten, in der allerdings die Tünche der Zivilisation zumindest einige Techniken bereitgestellt hatte, zwischen die erste Begegnung und den Austausch von Feindseligkeiten ein Gespräch einzuschieben. Unter der dünnen Decke namens Zivilisation fanden handgreifliche Auseinandersetzungen nicht mehr sofort beim ersten Aufeinandertreffen statt. Kommunikation hieß das Zauberwort, und erst dadurch konnten die echten Missverständnisse entstehen und manchmal sogar wieder aus dem Weg geräumt werden …

Die Kriege, die das Multimperium in seiner illustren Geschichte ausgefochten hatte, zeigten aber recht eindringlich, dass auch das nicht immer funktionierte.

Schließlich hatte sich der Raum gefüllt. Es war Ali, das schließlich das Wort ergriff. Andächtige Stille hatte sich über die Anwesenden gesenkt, als das alte A’Talithi sich erhob.

»Geehrte Versammelte, ich begrüße in unserer Mitte den Botschafter des Multimperiums, den ehrenwerten Boldin, und die ihm verbundene A’ira’thet.«

Höfliches Nicken allenthalben.

»Wir sind hier zusammengekommen, um die aktuelle Situation zu besprechen und herauszufinden, was wir tun können, um die Galaxis vor dem Untergang zu retten.«

Boldin schluckte trocken. Normalerweise hätte er eine derartige Formulierung für übertriebene Effekthascherei gehalten. Talith war ganz gewiss nicht das Universum, wie selbstverliebt die Talithi auch über sich urteilen mochten. Aber er hatte nicht den Eindruck gewonnen, dass Ali zu billigen Effekten neigte oder diese auch nur nötig hatte.

Es meinte alles absolut Ernst.

Das machte Boldin nun wirklich Angst.

»Wir müssen erst einmal unseren Gast über die Tragweite des Problems in Kenntnis setzen. Ich werde also jetzt einige Dinge vortragen, die den meisten der Anwesenden zur Genüge bekannt sind. Ich möchte um etwas Nachsicht bitten.«

Ehe Ali fortfahren konnte, wurde es unterbrochen. Das A’Talithi, das sie eben so abfällig gemustert hatte, sprach.

»Warum erzählen wir dem Fremdweltler das? Es geht ihn nichts an, es ist unser Problem. Wir mögen ihm Schutz gewähren, aber nur weil A’ira’thet sich nicht beherrschen konnte, ist er noch lange keiner von uns.«

Boldin verzog keine Miene. Die Frage war an Ali gerichtet, und er hätte sie sowieso nicht beantworten können, da er noch keine Ahnung hatte, worum es hier überhaupt ging.

Ali ließ das Fragende nicht lange warten.

»Di’moi’thet, alles weißt du auch noch nicht. Der Wissenschaftsrat hat eine Möglichkeit gefunden, wie wir das Unheil doch noch aufhalten können. Aber wir benötigen dafür Hilfe – Hilfe von einem Fremdweltler, wie du ihn nennst. Ohne Boldins Kooperation werden wir nichts ausrichten können. Wir brauchen ihn. Tu uns allen den Gefallen und behalte deine Vorbehalte für dich, ehe ich alles enthüllt habe. Dann darfst du gerne Kritik üben.«

Boldin versuchte, sich möglichst perfekt zu beherrschen. Das war jetzt auch für ihn neu. Er sollte helfen können? Da seine aktuellen Optionen ausgesprochen mager waren, konnte er sich das nicht recht vorstellen.

Das angesprochene A’Talithi warf Ali einen bösen Blick zu, blieb aber still.

Ali machte eine Handbewegung. Es wurde dunkel. Über dem Tisch, um den herum alle Platz genommen hatten, erschien eine in der Luft schwebende Holografie, die den Planeten Talith zeigte.

»Ehrenwerter Botschafter, in Kürze wird über unserer Welt ein Geschwader moderner chirokischer Großkampfschiffe auftauchen. Die militärischen Anlagen der Talithi werden diesen Angriff nicht auf konventionelle Art und Weise abwehren können. Wir haben zwar die entsprechende Technologie, aber seit dem Ende unseres Imperiums sind nur wenige Bodenstreitkräfte im Einsatz belassen worden.«

Unter anderem wohl jene, die eure Vorfahren hier ausgelöscht haben, dachte Boldin bitter.

»Dennoch haben die Talithi die Außenwelt zumindest passiv immer aufmerksam beobachtet. In der Führungsriege unseres Volkes wurden die Kriege und Auseinandersetzungen zwischen den verschiedenen Sternenstaaten, die dem Zweiten Imperium gefolgt sind, mit Abscheu und Unverständnis beobachtet. Der stetig schwelende Konflikt zwischen den Chiroken und dem Multimperium, in den wir jetzt hineingezogen werden, gehört natürlich dazu.«

Zumindest dafür hatte Boldin jedes Verständnis.

»Diese Abscheu war jedoch aus Arroganz geboren – der Überzeugung, ein ethisch weiter entwickeltes Volk zu sein, das solche Spielchen nicht mehr nötig hat und weit über den Dingen steht. Wir wissen aus unserer eigenen Vergangenheit, dass die Ursache der Arroganz vielmehr Dekadenz ist und nur ein Mantel für den Rückfall in finstere Barbarei, der einst auch das schöne Theon’Athet zum Opfer fiel.«

Die harten Worte Alis stießen auf zustimmendes Gemurmel. Boldin wurde unruhig. Wieder sagte ihm sein Instinkt, dass Alis einleitende Ausführungen tatsächlich auf eine ziemlich katastrophale Enthüllung hinausliefen.

»Als all diese Konflikte und Rivalitäten dem System immer näher kamen, haben die Talithi beschlossen, das Problem der sie umgebenden und belästigenden niedrigen Zivilisationen ein für alle Mal zu lösen, um endlich in Ruhe gelassen zu werden. Ehrenwerter Botschafter, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass auch die Bewohner Ihres Sternenreiches in den Augen der führenden Talithi nicht mehr als lebensunfähige Primaten sind, deren … Extermination keinen größeren Verlust darstellen würde.«

»Sie meinen das nicht ernst!«, erwiderte Boldin spontan und erntete ein herablassendes Lächeln von Di’moi’thet, das ihn die ganze Zeit über genau gemustert hatte.

Ali senkte den Kopf.

»Leider doch, werter Botschafter. Der Plan der Talithi sieht die vollständige Vernichtung der Chirokischen Föderation, des Multimperiums und aller anderen intelligenten Völker in dieser Galaxis vor, ob bekannt oder unbekannt.«

Boldin hatte es die Sprache verschlagen. Ali warf ihm einen verständnisvollen Blick zu.

»Und das Instrument, das die Talithi zu diesem Zwecke verwenden wollen, ist dies hier!«

Alle Blicke richteten sich auf die Holografie. Das Bild des Planeten war verschwunden. Stattdessen erschien eine künstliche Konstruktion, ein mechanisches Gebilde, das wie in Form gegossene abstrakte Kunst wirkte und dessen Zweck Boldin nicht erkennen konnte. Ali musste seine Ratlosigkeit erahnt haben, denn es fuhr fort, nachdem es den Anblick des Gebildes für einige Augenblicke hatte wirken lassen.

»Das, Botschafter, ist etwas, was Ihre Wissenschaftler eine Von-Neumann-Maschine nennen. Nur dürfte sie um einiges tödlicher sein als alles, was Ihr Volk in dieser Hinsicht jemals entwickelt oder auch nur angedacht hat. Diese Maschine – und bis jetzt gibt es auch nur exakt diese eine, zumindest nach unseren Erkenntnissen – soll mehr ermöglichen, als nur diesen Planeten effektiv zu verteidigen und den Gegner so weit zu beschäftigen, dass er von weiteren Angriffen auf diese Welt ablässt. Wenn die Talithi sich entschlossen haben, die jahrtausendealte Isolation zu beenden und wieder aktiv in die Geschehnisse um sie herum einzugreifen, dann diesmal … richtig. Ihr Ziel ist nicht weniger, als den Untergang allen intelligenten Lebens in dieser Galaxis zu verursachen.«

Das A’Talithi ließ diese Worte einige Sekunden einwirken, ehe es einen abschließenden Satz anfügte: »Und um dies zu erreichen, wird die Regierung Taliths nach Ankunft der Chiroken erst einmal bedingungslos und vollständig kapitulieren.«

»Wie bitte?«, hakte Boldin nach.

»Ja, ganz richtig. Man wird sich etwas zieren, aber es soll die Voraussetzung geschaffen werden, dass die chirokischen Einheiten so nahe wie möglich an den Planeten herankommen – damit sich die Automaten entsprechend verteilen können und schnell die Kontrolle vor allem über die überlichtschnellen Schiffe erringen.«

Natürlich, dachte Boldin erschüttert. Das beginnt langsam, einen Sinn zu ergeben.

Seine Gedanken überschlugen sich. Von-Neumann-Maschinen … Die zumindest theoretische Auseinandersetzung mit diesem Konzept hatte zu seiner Allgemeinausbildung gehört, und vor einigen Jahren hatten auch die militärischen Entwicklungsbüros des Multimperiums diesen Gedanken, wie schon viele Male vorher, hervorgeholt, mit ihm experimentiert und ihn dann wieder fallen gelassen. Zuletzt, wenn er sich recht entsann, war der Einsatz solcher Konstruktionen gegen die Outsider in Erwägung gezogen worden.

John von Neumann, ein Wissenschaftler aus der fernen Vergangenheit, hatte sich mit einer Automatentheorie unsterblich gemacht und damit Anstoß für zahlreiche Forschungen im Bereich der Computertechnologie wie auch der Biowissenschaften gegeben. Schließlich hatte sich eine ganz neue, interdisziplinär arbeitende Forschungsrichtung Künstliches Leben entwickelt.

Unter Automaten verstand von Neumann Maschinen, die zur Selbstorganisation fähig waren, deren Verhalten sich mathematisch bestimmen lassen konnte und die zur Reproduktion imstande waren. 

Ein Automat als eine Maschine, die Informationen verarbeitete, sich dabei logisch verhielt und den jeweils nächsten Schritt selbsttätig ausführte, nachdem sie die entsprechenden Daten, die ihr von außen zugeführt wurde, mit den Anweisungen, die in ihrem Innern festgelegt waren, zusammengeführt hatte.

Von Neumanns beliebtestes Beispiel war das einer Roboterinsel, die in einem endlosen See schwamm, der alle Energie und Rohstoffe enthielt, die es den Robotern ermöglichten, Kopien von sich selbst zu erstellen, weitere Inseln zu errichten, die wiederum ebenfalls in den reproduktiven Prozess einsteigen und die Anzahl von Robotern und Inseln potenzieren würden.

Die reale Konstruktion scheiterte oftmals an der Komplexität der für die vollständige Automation notwendigen Befehlskonstruktion, dem notwendigen Sensorium, um wirklich alle eventuell relevanten Umwelteinflüsse registrieren, bewerten und verarbeiten zu können, sowie der notwendigen produktionstechnischen Arbeitsteilung, die vor allem bei komplexen und semiintelligenten Von-Neumann-Maschinen wieder ganz eigene Gefahrenquellen beinhaltete.

Das Konzept war ein theoretisches geblieben, sosehr sich die Militäringenieure auch eine sich selbst reproduzierende und ohne zentrales Kommando agierende, wie ein Geschwür ausbreitende und auf jede Bedrohung ausgerichtete Von-Neumann-Maschine gewünscht hatten. 

Doch die Aufgabe, diese dann im Zweifel auch unter Kontrolle halten zu können und bei immer intelligenter agierenden KIs eine eigenständige Maschinenevolution in unabsehbare Richtungen zu verhindern, war zu groß gewesen, um sie lösen zu können.

Mit der Gefahr konfrontiert, sich nach Ende des Krieges von den eigenen Kreationen angegriffen zu sehen, wenn es keine Chiroken oder andere Gegner mehr zu bekämpfen gab, und den massiven Entwicklungskosten, die die Etats weit überstiegen, waren die relevanten Forschungsprogramme nach einigen ersten, zaghaften Versuchen rasch wieder eingestellt worden.

Doch die Talithi kannten diese Beschränkungen wohl nicht. Und sie verfügten offensichtlich über eine ganze andere technologische Basis.

Boldin fühlte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. Die Konsequenzen waren unabsehbar.

Ali schien den Gesichtsausdruck Boldins richtig zu deuten.

»Es scheint, Sie kennen das Konzept, Botschafter.«

Boldin räusperte sich. »So ungefähr«, brachte er etwas mühsam hervor. »Ich vermute, dass die Talithi die Probleme, die wir bei unseren Versuchen hatten, eine funktionierende, hochkomplexe Von-Neumann-Maschine zu entwickeln, gelöst haben.«

»So ist es. Was Sie hier sehen, ist die einsatzbereite Von-Neumann-Maschine Taliths. Ein komplizierter, intelligenter, teils biologisch, teils mechanischer Roboter, der eine Reihe von zentralen Programmbefehlen sowie Erfahrungs- und Lernroutinen beherrscht. Seine zentrale Aufgabe: alle erreichbaren Rohstoffe außerhalb dieses Systems zu nutzen, um sich selbst zu reproduzieren, offensive Waffensysteme zu etablieren und alles Leben auszulöschen, das sich außerhalb des Systems befindet. Ungeachtet von Herkunft, Entwicklungsstand oder Absichten – einfach alles und jeden.«

Boldin schüttelte ungläubig den Kopf. 

Doch Ali hatte sicher keinen Scherz gemacht.

»Das wird aber doch bedeuten, wenn dieser Prozess abgeschlossen ist, dass mechanische Evolution diese Kreationen letztendlich doch gegen ihre Erbauer führen könnte«, wandte er kraftlos ein. »Das ist doch kaum zu verhindern, jedenfalls haben das die extrapolativen Rechenmodelle unserer Wissenschaftler gezeigt. Oder haben die Talithi dafür eine Lösung gefunden?«

Ali schüttelte in menschlicher Gestik seinen Kopf.

»Nein, dieses Problem gilt für unser Exemplar hier in potenzierter Form, da seine mechanische Intelligenz hochentwickelt ist. Die Berechnungen gehen davon aus, dass nach dem Beginn des Einsatzes der Maschine die Expansion des Automaten in dieser Galaxis auf der Basis aktueller Technologie und unter Einbezug vieler potenzieller, sehr hartnäckiger und innovativer Gegner in etwa 2000 imperialen Standardjahren abgeschlossen sein wird. Selbst wenn der Automat dann diese Galaxis verlassen und andere aufsuchen wird, dürfte die Evolution der KI so weit fortgeschritten sein, dass der Befehl, dieses System zu meiden, überwindbar geworden ist.«

Boldin runzelte die Stirn. »Die Talithi planen also langfristig Selbstmord, nur um in den nächsten 2000 Jahren ihre Ruhe zu haben?«

Ali wirkte traurig, als es Boldin antwortete. »Nein. Die Extrapolationen unserer Bevölkerungswissenschaftler gehen davon aus, dass unser Volk innerhalb der nächsten 2000 Jahre vollständig ausgestorben sein wird. Oder, um ein altes Sprichwort zu verwenden –«

»Nach uns die Sintflut«, übernahm Boldin diese Aufgabe. »Das sind ja wunderbare Aussichten …«

Für einen Moment herrschte bedrückte Stille im Raum.

Boldin vermochte nicht zu ermessen, was für die Versammelten deprimierender war: der Wahnsinnsplan ihrer Artgenossen oder die Erkenntnis des Endes der eigenen Existenz. Boldin jedenfalls wusste ganz genau, was für ihn die größte Gefahr war, die es irgendwie abzuwenden galt. Er holte tief Luft und fasste Ali ins Auge.

»Nun, was gedenken Sie gegen diesen Wahnsinn zu tun?«, fragte er schließlich in die Stille herein.

Ali lächelte.

Boldin kannte sich mittlerweile in der Physiognomie der Talithi gut genug aus, um ermessen zu können, dass dieses Lächeln keine Freude ausdrückte, sondern vielmehr so etwas wie … Mitleid.

»Hier kommen Sie ins Spiel, ehrenwerter Botschafter.«

Boldin gefiel das ganz und gar nicht.


 

Die fahlrote Sonne hatte ihre Begleiter schon vor langer Zeit in ihrer Expansion entweder geschluckt oder zu toten Gesteinsbrocken verbrannt. Ob es jemals Leben in diesem System gegeben hatte, war nicht einmal mehr spekulativ zu beantworten. Die Riesensonne hatte den Zenit ihrer Entwicklung längst überschritten, und das System diente keinem Zweck mehr außer seiner bloßen Existenz.

Das stimmte vielleicht doch nicht ganz.

Das Geschwader an chirokischen Schlachtkreuzern, keilförmigen Ungetümen, vollgestopft mit hochwertiger Militärtechnologie, hatte die Korona des Sternes als Zufluchtsort und Deckung verwendet, hier, nicht weit vom Talith-System entfernt. Dass die Deckung nicht perfekt war, gehörte zu den allfälligen Schicksalsschlägen moderner Kriegsführung, in deren Verlauf immer mal wieder der Zufall Pläne zunichtemachte oder ein Gegner in einem relevanten technologischen Bereich für eine gewisse Zeit die Nase vorn hatte.

Die Erkenntnis, dass die Tarnung aufgeflogen war, hatte Admiral LumPanaShett etwas geärgert, da dadurch die Eleganz seines Angriffsplanes in Mitleidenschaft gezogen worden war, doch der Ärger war nur von kurzer Dauer gewesen und der gelassenen Professionalität eines erfahrenen Veteranen gewichen.

LumPanaShett hatte zahlreiche Schlachten gegen viele anfangs etwas unwillige Beitrittskandidaten der Föderation angeführt, die meisten davon siegreich. Er war Zeitzeuge der Phase des Krieges gewesen, die gemeinhin als Wende in den Auseinandersetzungen gegen das einstmals große Reich von Kay gewertet wurde: die Schlacht von Thirsia, die er als 2. Offizier eines Kreuzers mitgefochten hatte und die mit einer vernichtenden Niederlage der verweichlichten und dekadenten Kays geendet hatte. Seitdem befanden sich diese Menschlinge und ihre wenigen Verbündeten permanent auf dem Rückzug, manche waren weinend ins Multimperium gerannt.

LumPanaShett erfreute sich an der Aussicht, vielleicht selbst noch, wenngleich bestimmt bereits ehrenvoll im Ruhestand, den Fall Persephones miterleben zu dürfen, denn dass das Multimperium irgendwann ebenfalls an der Reihe war, daran hatte er absolut keinen Zweifel.

Doch jetzt galt es, eine vordringlichere Aufgabe zu erfüllen; für den Admiral nicht mehr als eine Fußnote in seiner militärischen Laufbahn, dessen war er sich sicher. Ein einfaches System, keine nennenswerte Raumflotte, kaum orbitale Installationen – das hätte ein beliebiger Commodore auch erledigen können, doch war sich der Admiral der strategischen Bedeutung dieses Systems durchaus bewusst und machte nicht den Fehler, die Befehle seiner Vorgesetzten infrage zu stellen. Wenn diese es für notwendig hielten, diese Operation von einem der erfahrensten Admirale der Chiroken anführen zu lassen, dann verschloss sich die Weisheit dieser Entscheidung vielleicht seinem Geist, doch das hieß noch lange nicht, dass er Kritik an dieser zu üben hatte. Seine Aufgabe war es, die Wünsche der Führung in die Tat umzusetzen.

Und exakt das war sein Plan.

Das Geschwader verließ die zweifelhafte Deckung der Korona. Es bestand aus sieben Schlachtkreuzern sowie einer größeren Anzahl an Begleitschiffen: Munitionstransporter, Torpedoboote, eine Handvoll Zerstörer und Korvetten. Zwei große Mannschaftstransporter mit einer vollständigen Raumlandedivision verblieben bis auf Weiteres in diesem System. Sie waren zu verwundbar, als dass man sie der Möglichkeit einer Raumschlacht aussetzen wollte. Ein zweites Geschwader wurde parallel in Marsch gesetzt und würde zusammen mit ihnen auf Talith eintreffen.

Mochten die Talithi auch nichts aufzuweisen haben, es trieb sich immer noch dieser multimperiale Träger in der Gegend herum, und der verfügte über Jagdgeschwader, deren bevorzugtes Ziel gerade solche Begleit- und Transporteinheiten waren. Und wenn auch nur einer dieser wendigen Kämpfer durch die Verteidigung schlüpfte …

Nein, Admiral LumPanaShett war kein leichtsinniger Hasardeur und pflegte die Zufälle und Unwägbarkeiten der Schlacht zumeist richtig einzuschätzen. Im Gegensatz zu vielen seiner Kameraden war er zudem durch die vielen Siege der jüngeren Vergangenheit nicht übermütig geworden: Er wusste, dass es bis zum endgültigen Triumph über jeden Gegner auch noch verlorene Schlachten für die Föderation geben würde. Die diversen Feinde mochten alles in allem im gleichen Maße immer schwächer werden, während die Chiroken stetig mehr Macht anhäuften, doch dumm oder feige waren sie nicht, wenngleich die offizielle Propaganda anderes behauptete.

Wenn LumPanaShett es recht bedachte, mochte es exakt diese Einstellung sein, die seine Vorgesetzten dazu bewogen hatte, ihn mit dieser Mission zu betrauen. Auch der Oberbefehlshaber glaubte seiner eigenen Propaganda nicht und war ein kluger Mann. Sonst hätte er sich nicht seit nunmehr über 20 Jahren auf seiner Position halten können.

Das Geschwader nahm Fahrt auf. 

LumPanaShett musste niemanden fragen, um zu wissen, dass die Reise kurz sein würde. In wenigen Stunden würden die Schiffe in das Talith-System eindringen und es für die Föderation in Besitz nehmen, egal wer sich noch dagegenstellen würde. Es konnte gar nicht anders geschehen, denn ein Versagen gab es nicht – nicht gegen eine so kümmerliche Macht, wie sie durch die Talithi repräsentiert wurde.

Mit einem befriedigten Schwanzschlag registrierte der Admiral die Meldung, dass im Gorinaar-Sektor, von den Imperialen schlicht mit der Ziffernfolge VII-3 belegt, das große Flottenmanöver begonnen hatte, ganz in der Nähe der multimperialen Grenze. Selbst wenn das Imperium die Absicht gehabt hätte, sich um Talith militärisch zu engagieren, spätestens jetzt hatte es andere Sorgen.

Timing, dachte der Admiral zufrieden, war eben einfach alles.

Dann sah er dem kommenden kleinen Feldzug mit Gelassenheit entgegen. Das würde ein Spaziergang werden, dessen war er sich sicher.


 



 

Das Abenteuer geht im Juli 2014 weiter! 
 

SHOWDOWN AUF TALITH
 






  








Weitere Atlantis Titel
 

 

Auf den folgenden Seiten informieren wir Sie über weitere Titel  aus dem Atlantis Verlag. Sie erhalten diese in der Regel überall im Handel als Paperback und eBook, ausgewählte Bücher auch als Hardcover direkt beim Verlag. 

Die Zeitschrift PHANTASTISCH! erhalten Sie gedruckt direkt beim Verlag und überall im Bahnhofsbuchhandel und digital überall im Handel. 

 

Besuchen Sie unsere Homepage und informieren Sie sich über unser umfangreiches Programm:

 

http://www.atlantis-verlag.de






  









 

Dirk van den Boom

 

EOBAL

 

Science-Fcition-Roman

Originalausgabe

 

Erhältlich als Hardcover, Paperback und eBook.






  









 

Martin Kay

 

KAMPF UM THARDOS

 

Science-Fiction-Roman

Originalausgabe

 

Erhältlich als Hardcover, Paperback und eBook.






  









 

H. D. Klein

 

DRAKE

 

Science-Fiction-Roman

Originalausgabe

 

Erhältlich als Hardcover, Paperback und eBook.






  









 

PHANTASTISCH! – Ausgabe 54

 

Artikel, Interviews, Berichte aus den Bereichen SF, Fantasy und Horror – alle 3 Monate neu, als Print und digital 

(PDF Ausgabe und eBook)

 

www.atlantis-verlag.de




 

Dirk van den Boom
 


  

images/00009.jpg
EOBAL






images/00008.jpg





images/00011.jpg





images/00010.jpg





images/00012.jpg





cover.jpeg
RETTUINLSHREUZER

e L8

DIRK VAN DEN BOOM
SIATLANTS]






images/00002.jpg





images/00001.jpg
: HE TTUHGSHHEUZEH

BAND 55

DER PLAN DER TALITHI

DIRK VAN DEN BOOM





images/00004.jpg





images/00003.jpg





images/00006.jpg





images/00005.jpg





images/00007.jpg





